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DEUTSCHE  MALER. 

zu  DEK  AUSSTELLUNG  BEI  FKIT/.  GUKLITT  -  BERLIN. 
VON  ROBERT  BREUER. 


Diese  kleine,  aber  sehr  gewählte  Ausstellunj« 
beweist,  daß  es  falsch  ist,  den  Deutschen 
die  Kunst  des  Sammelns  abzustreiten.  Wohl 
mangeln  uns  die  großen  glänzenden  Sammlungen 
der  Amerikaner  und  Engländer  und  nicht  we- 
niger die  mit  dem  Raffinement,  das  Genera- 
tionen züchteten,  gepflegten  der  Franzosen. 
Aber  es  gibt  bei  uns  das,  was  man  eine  Samm- 
lung für  den  bürgerlichen  Gebrauch  nennen 
möchte.  Neben  ganz  wenigen  wirklich  großen 
Sammlern,  die  gegenwärtig  zumeist  unter  Bodes 
I'ührung  die  Erbschaft  für  irgendein  Museum 
zusammen  bringen,  und  darum  ihren  Ehrgeiz 
in  teuren  und  berühmten  Stücken  finden,  leben 
unter  uns  wohlerzogene  Bürger,  denen  es 
1  amilientradilion  ist,  die  Bildnisse  der  Väter 
und  Großväter  und  daneben  noch  irgendeine 
bescheidene  Landschaft  oder  einen  Anklang 
milder   Romantik   im  Wohnzimmer   hängen   zu 


haben.  Diese  sympathischen  Leute  wissen  meist 
wenig  von  den  Preisen  und  Börsenwerlcn  ihrer 
Bilder;  dafür  kennen  sie  aber  fast  stets  einige 
flüchtige  und  bescheidene  Anekdoten  aus  dem 
Leben  der  ihnen  vertrauten  Künstler,  auch 
wissen  sie  oft  genug  zu  berichten,  welche  Heiter- 
keit die  bunte  Tafel  dem  Familienleben  schon 
bereitet  hat.  Fs  ist  selbstverständlich,  daß  diese 
Malereien  und  Lebensgenossen  des  guten  deut- 
schen Bürgers  nicht  das  l'ormat  der  .Ausstel- 
lungen und  Museen  haben,  und  daß  sie  auch 
nicht  zu  den  sogenannten  Hauptwerken  ihrer 
Meisler  gehören.  Aber  gerade  darum,  weil  sie 
den  l'mf.mg,  den  die  deutsche  A\alerei  wirklich 
beherrscht,  nie  übersteigen,  und  weil  sie  ohne 
repräsentativen  Neben/weck,  als  Handschrift 
des  Künstlers  und  Vergnügen  des  Besitzers  ent- 
standen sind,  sind  sie  von  jener  Lebensn.iivilht, 
die  aller  Kunst,  besonders  aber  der  deutschen. 
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einen  unnachahmlichen  Reiz  gibt.  Alles,  was  bei 
Gurlitt  hängt,  stammt  aus  Sammlungen  solcher 
bürgerlichen  Art,  ist  unberühmt,  zu  einem  Teil 
sogar  unbekannt,  zeigt  dafür  aber  das  ehrliche 
und  unmittelbare  Talent,  das  sich  immer  offen- 
bart, wenn  der  Künstler  nicht  über  sich  selber 
hiaausblickt.  In  dieser  Ausstellung  der  Klein- 
bilder erfahren  wir  das  Geheimnis  von  der  In- 
tensität des  Formates,  von  der  Ökonomie  der 
Skizze  und  von  der  Reinheit  der  ungetrübten 
Empfängnis ;  wir  lernen,  daß  zwei  Takte  mehr 
sein  können  als  eine  ganze  Oper,  und  daß  ein 
Schriftzug  zuweilen  genügt,  um  eine  Persönlich- 
keit zu  enthüllen.  Es  ist  sehr  amüsant,  einige 
kleine  Gartenbildlein  von  Anton  v.  Werner  zu 
treffen  und  zu  sehen,  daß  dieser  Mann  in  seiner 
Jugend,  da  er  noch  nicht  ehrgeizig  war  Quadrat- 
meter zu  leisten ,  ein  helles  Auge  und  einen 
flinken  Pinsel  besaß.  In  diesen  kleinen,  hellen 
Landschaften  regt  sich  viel  Empfindsamkeit  für 
das  Spiel  des  Lichtes  und  die  Neckereien  der 
Farbe.  Ähnlich  steht  es  umMeyerheim;  auch  die- 


ser Fünfundsiebzigjährige,  der  aller  lebendigen 
Kunst  ein  Gegner  ist,  hat  einst,  da  er  noch  mit 
der  Feldstaffelei  umherzog,  die  Sonne  zu  fangen, 
das  Gras,  die  Felder  und  die  Wolken  zu  be- 
lauschen gewußt.  Das  Erlebnis  des  kleinen 
Formats  ist  vielen  Unzulänglichen  des  Gold- 
rahmens eine  Ehrenrettung ;  es  bewährt  sich 
aber  selbst  an  den  Ruhmreichen,  auch  an  Böck- 
lin  und  Feuerbach.  Man  sieht  bei  Gurlitt  die 
Skizze  vom  Gastmahl  des  Piaton:  das  Geständ- 
nis eines  ersten  Einfalls,  tastend,  von  erfri- 
schender Unsicherheit,  ohne  den  Ehrgeiz  eine 
Heldentat  der  Unsterblichkeit  den  Göttern  ab- 
zuringen. Dieser  erste  Entwurf  ist  nicht  nur 
weit  erträglicher  als  das  komplizierte  Original, 
das  in  der  Berliner  Nationalgalerie  hängt;  er 
wird  auch  länger  leben.  Die  Absicht  zum  Pathos 
tötet  die  Kunst ;  die  zwanglose  Nachgiebigkeit 
unter  den  naiven  Geist,  der  aus  Natur  und 
Sehnsucht  weht,  bedeutet  ewigen  Bestand.  Die 
flüchtigen  Zeichnungen,  die  Böcklin  von  zwei 
kauernden  Faunen  oder  einigen  badelustigen 
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Nymphen  machte,  kommen  uns  näher,  als  dies 
den  meisten  seiner  Museumstafeln  gelingt.  Auch 
das  ist  in  der  Gurlitt-Ausstellung  zu  erfahren. 

Die  Heftigkeit  des  Krieges  hat  einige  Leute 
verleitet,  die  nationale  Begrenzung  der  Kunst 
zu  predigen.  Die  Meinung,  daß  Deutschland 
nur  deutsche  Kunst  zu  pflegen  und  zu  lieben 
habe,  und  daß  es  darum  mit  der  Kunst  des 
Auslandes  sich  nicht  zu  beschäftigen  brauche, 
wird  als  der  großen  Gegenwart  allein  würdig 
gepriesen.  Man  tadelt  uns  wegen  unserer  Nei- 
gung, fremden  Einflüssen  uns  hinzugeben;  man 
erinnert  an  Dürer  und  Holbein  und  glaubt  da- 
mit, der  Kunst,  das  Dogma  des  Grenzpfahls 
als  ein  geschichtlich  und  sittlich  bedingtes  Ge- 
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setz  nachgewiesen  zu  haben.  Wobei  man  frei- 
lich vergißt,  daß  Dürer  reiche  Anregungen  aus 
den  Niederlanden  heimgebracht  hat,  und  daß 
er  es  nie  verschwieg,  wie  sehr  es  ihn  nach  der 
genossenen  Sonneltaliens  gelüstete.  Man  ver- 
gißt auch,  daß  Holbein  der  Hofmaler  des  achten 
Heinrichs  von  England  gewesen  ist.  Es  ist  ein 
Irrtum  zu  glauben,  daß  die  Kunst  jemals  sich 
national  beschränkte.  Die  Griechen  hatten  von 
Ägypten  gelernt ;  die  Gotik  ist  aus  Frankreich 
gekommen,  und  das  Grundsätzliche  unserer 
gegenwärtigen  Wohnkultur  haben  wir  von  Eng- 
land übernommen.  Für  den  sachlich  denken- 
den Kenner  ist  es  darum  nicht  erstaunlich,  beim 
Anschauen  einer  Sammlung  deutscher  Meister 
ständig  an  französische  Werke  erinnert  zu  wer- 
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den.  Die  ganze  Schule  der  deutschen  Wirk- 
hchkeilsmaler ,  angefangen  bei  Menzel  und 
LeibI,  bis  hinauf  zu  Trübner  und  Slevogt,  ist 
ohne  französische  Anregungen  nicht  vorzu- 
stellen. Noch  seltsamer  mag  es  erscheinen, 
daß  selbst  Feuerbach  starke  französische  Hin- 
flüsse verrät.  Es  hängt  bei  Gurlitt  ein  Doppel- 
bildnis, das  um  1860  gemalt  worden  ist,  eine 
Mutter  mit  Kind  :  das  Vorbild  Corrots  ist  augen- 
fällig. Das  Blau  des  Irauenkleidcs  und  die  an- 
mutige Stofflosigkeit  der  darüber  gebreiteten 
schwarzen  Spitze  kommen  direkt  von  den  Bil- 
dern des  blonden  I'ranzosen.  Auch  für  die 
Rubensperiode  l'euerbachs  sind  einige  beach- 
tenswerte Dokumente  liier  vorhanden,  eine 
kleine,   derbe  und   fleischliche  Baccluisepisode 


und  der  verblüffend  temperamentvolle  Kntwurf 
für  eine  dramatische  Simsonszene.  Daß  Böcklm 
in  seinen  Zeichnungen  oft  an  Corrol  erinnert, 
zeigt  das  schon  oben  genannte,  mit  kluger 
Schüchternheit,  mit  Kokokoerinncrung,  auf  das 
l'apier  gehauchte  Nymphenidyll :  ein  verklärtes 
Barbizon  leuchtet  aus  dem  kleinen  Blatt.  In 
solchem  Zusanunenhang  von  Lcibl  zu  reden, 
ist  fast  überflüssig.  Das  unerhört  schöne  Bild- 
nis seiner  Nichte,  ein  unsterblicher  l-'raiicnkop(. 
dessen  Augen  mit  unbegreiflicher  Sicherheil 
in  das  Fleisch  gesetzt  wurden,  ein  graues  Ge- 
wand, das  ganz  frei  von  aller  Krdenschwere  in 
seiner  Sachlichkeit  höchste  Poesie  ist.  solche 
Zaubereien  einer  durchaus  sinnlichen  und  hand- 
werklichen   M.ilerti    lassen    es    \  orstiliiii.    d.iß 
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Leibl  noch  in  den  siebziger  Jahren  für  sich  kei- 
nen größeren  Wunsch  kannte,  als  den,  niemals 
wieder  in  Deutschland  ein  Bild  ausstellen  zu 
müssen.  Die  Franzosen  hatten  in  ihm  zu- 
gleich den  neuen  Holbein  und  den  Fortsetzer 
Courbets  erkannt;  vor  diesem  Grau  des  Klei- 
des, in  das  die  roten  Fäden  eines  Halsschmuckes 
andeutend  eingebettet  wurden,  denkt  man  zu- 
gleich an  Degas,  an  die  entzückenden  beiden 
kleinen  Mädchen,  die  im  Schutz  eines  Herrn 
über  den  Concordienplatz  tänzeln. 
■•;-  -k  * 

Die  Malerei  ist  eine  gefährliche  Kunst.  Sie 
bringt  dem  Reifenden  das  Schicksal,  alt  zu  wer- 
den, während  er  fortzuschreiten  glaubt.  Nur 
die  ganz  Großen  haben  jugendhafte  Alterswerke 
aufzuweisen;  bei  den  meisten  lähmt  der  er- 
starkende Verstand  die  Unberührtheit  der  Emp- 
findung. Dies  gilt  doppelt  für  die  deutschen 
Maler;  die  zu  Ansehen  gekommen,  sich  der 
Neigung,  neben  dem  Malen  noch  irgendein 
solideres  Geschäft,  die  Geschichtswissenschaft, 
die  Naturkunde,  die  Philosophie  oder  die  My- 
thologie  zu  betreiben,  nur   schwer   enthalten 


»LANDSCHAH  UIT  SCHLANGE« 

können.  Die  Beispiele  Feuerbachs,  Böcklins 
und  Menzels  sind  kein  Zufall.  Selbst  Knaus 
und,  wovon  wir  schon  sprachen,  Werner  haben 
als  Jugendliche  ganz  gefällig,  harmlos  und  mit 
Witterung  zu  malen  gewußt.  Später  hat  sie 
dann  irgendein  Ehrgeiz  gepackt,  es  den  Ge- 
schichtenerzählern oder  den  Bühnenregisseuren 
gleich  zu  tun.  Von  Knaus  gibt  es  bei  Gurlitt 
ein  kleines  Bildchen,  das  sich  „Sehnsucht"  be- 
titelt. Es  ist  aber  nur  der  gegen  einen  Felsen 
gelehnte  Akt  einer  Frau,  die  in  der  schlaff  herab- 
hängenden Rechten  ein  Leintuch  hält  und  zu 
deren  Füßen  sich  ein  dicker  Bengel  räkelt. 
Dazu  ein  Stück  Meer  und  ein  großer  Himmel. 
Alles  miniaturhaft  gemalt  und  von  edelsteiniger 
Farbigkeit.  Delacroix  und  Daubigny  sind  darin. 
Man  begreift  nur  schwer,  wie  der  Maler  später 
so  wirre  Geschwätzigkeiten  und  so  langweilige 
Puppenbildnisse  machen  konnte.  Die  Ver- 
knöcherung, der  Anton  v.  Werner  verfiel,  ist 
noch  weit  grotesker.  Wer  möchte  es  glauben, 
daß  er  einmal  den  violetten  Dunstton  im  Innern 
eines  aufgespannten  Sonnenschirms,  das  Grün 
des  Schattens  und  die  Beweglichkeit  der  Be- 
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wegung  gesehen  hat.  Auch  Menzel  ist  dem 
deutschen  Schicksal  nicht  entgangen;  der  be- 
rühmte Historienmaler  hätte  einen  Kakadu,  wie 
er  hier  zu  sehen  ist,  eine  Hieroglyphe  in  rosa, 
eine  Schaukelei  aus  Gekreisch  und  Anmut,  nie 
wieder  zu  gestalten  vermocht.  Seine  Preisbilder 
knüpfen  an  die  Befangenheit  seiner  Lehrlings- 
zeit; vor  dem  bei  Gurlitt  hängenden  Bild  „Die 
Feinde  kommen",  das  ganz  thematisch  und  ge- 
stellt wirkt,  denkt  man  unwillkürlich  an  den 
Menzel  der  „Tafelrunde".  Die  kleine  „Feuers- 
brunst" aber,  aufwallend  in  Dampf  und  durch- 
flackertem  Dunst,  scheint  von  einem  ganzandern 
Menschen  zu  stammen.  Er  hat  sie  als  ein 
38  jähriger  gemacht. 

Es  gibt  einen  naiven  Feuerbach.  Er  ist  der 
uns  angenehmere  und  wird  auch  der  länger 
lebende  sein.  Es  kann  heute  kaum  noch  be- 
zweifelt werden,  daß  wir  unsere  Ansicht  über 
Feuerbach  werden  nachprüfen  müssen.  Die 
Aureole  des  Idealismus,  die  diesen  großen 
Dulder  verklärt,  wird  uns  nicht  abhalten  können, 
den  Nachkömmling  einer  geistig  übersteigerten 
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Professorenfamilie  zu  sehen.  Anselm  hat  schon 
als  Kind  in  dem  luftleeren  Raum  der  hellenischen 
Bildung  geatmet.  Die  unverwüstlichen  Maler 
sind  meist  in  derberer  Umgebung  groß  ge- 
worden. Weder  Rembrandt  noch  Manet,  weder 
die  alten  Holländer  noch  die  jungen  Franzosen 
haben  einen  klassischen  Stammbaum.  Der  junge 
Feuerbach  war  von  vornherein  gefährdet;  es 
kann  nicht  gut  sein,  wenn  ein  junger  Maler  den 
Trieb  fühlt,  sich  zurückzuflüchten  zu  den  alten 
Göttern,  weil  er  die  gegenwärtige  Welt  nüchtern 
und  hohl  empfindet.  Der  wahre  Maler  kennt 
nur  die  Gegenwart,  denn  nur  die  vermag  er  zu 
sehen  und  mit  den  Sinnen  zu  erfühlen.  Das 
antike  Ideal  ist  immer  blutleer;  die  wahre  Antike 
war  blutigste  Gegenwart.  In  der  Kunst  Feuer- 
bachs ist  viel  Epigonenhaftes;  sein  Menschen- 
tum ist  bedeutender,  als  seine  Kunst.  Den 
umfangreichen  Briefwechsel  hat  er  mit  den  In- 
tellektuellen der  ihm  vorangegangenen  senti- 
mentalen Zeiten  gemeinsam;  durch  ihn  be- 
kommt er  auch  gewisse  Beziehungen  zu  dem 
Holländer  van  Gogh,   der,  wie  wir  vielleicht 
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auch  bald  sehen  werden,  kaum  weniiJcr  als  der 
deutsche  Hellene  zur  Hälfte  ein  Missionar  des 
Scelendranias  war.  Hier  und  da  aber  war 
l'euerbach  doch  ein  naiver  Mensch,  der  die 
Natur  verliebt  ansah  und  unbefanjjen  eroberte. 
Es  ist  zu  verstehen,  daU  ihm  ilios  nur  bei  l.ein- 
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wanden  kleinen  l'ormates,  bei  l^ildcrn  also,  die 
nicht  liedeulend  jjewollt  waren ,  deianjj.  Hinc 
römische  Landschaft  mit  Schafen,  aus  schwärz- 
lichem Grün  aufgebaut,  ohne  jeden  heroischen 
Rhythmus,  >Jan/.  toni^J,  weich  und  schwellend, 
aber   auch   herb  und  fest  ^Jcfiihll.  ist  für  S(ilchc 
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Art  des  naiven  Feuerbach  ein  gutes  Beispiel. 
Der  Kopf  eines  schlafenden  Kindes  mit  rührend 
träumendem  Mund  und  den  wilden  Locken 
auf  weißem  Kissen,  ist  zu  nennen,  und  vor 
allem  jenes  Doppelbildnis  der  Mutter  mit  dem 
Kinde,  das  als  Auftrag  gemalt  worden  ist,  und 
das  der  Künstler,  der  sich  mehr  von  der  inne- 
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ren  Stimme  als  von  der  äußeren  Wirklichkeit 
beraten  ließ,  vielleicht,  wenn  er  es  später 
wieder  gesehen  hätte,  vernichtet  haben  würde, 
das  aber  trotz  all  seiner  Unbeholfenheit  un- 
mittelbarer und  deutscher  zu  sein  scheint,  als 
der  Typus  jener  adligen  Gestalten,  die  über 
den  Tod  der  Antike  trauern r.  br. 
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VON  DEUTSCHEN  MODEBESTREBUNGEN. 


IJ^roberung  des  Bekleidungs-Markles  für  die 
^  deutsche  Industrie  und  Durchtränkung  der 
gesamten  Frauenkleidung  mit  deutschem  Geiste 
—  das  sind  die  Ziele.  Was  von  diesen  Zielen 
mir  erreichbar  scheint,  soll  im  weiteren  Ver- 
laufe dieser  Aufführungen  wenigstens  ange- 
deutet werden.  Zunächst  aber  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  zwei  gewichtige  Gründe  anzu- 
füiiren,  die  gegen  den  Mode-Keformplan  in  sei- 
ner heutigen  Gestalt  sprechen  dürften.  Wohl- 
gemerkt;  in  seiner  heutigen  Gestalt!  Denn 
daß  in  diesen  ganzen  Bestrebungen  ein  sehr 
guter  Kern  steckt,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Ich  bin  fürs  erste  der  Meinung,  daß  die 
Frauenkleidung  kein  Problem  des  Kunst- 
gewerbes ist.  Oder,  um  es  weniger  schroff 
zu  sagen:  ich  bin  der  Meinung,  daß  Mode  nicht 
Kunst  ist,  daß  ein  noch  so  geschmackvoller 
Künstler  deshalb  noch  lange  kein  firmer  Moden- 
schöpfer zu  sein  braucht,  daß  es  hierfür  in  erster 
Linie  schneiderischer  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  bedarf.  Wir  haben  ja  auf  diesem 
Gebiete  unsere  Erfahrungen.  München  hat  1908 
Versuche  in  größerem  Maßstabe  gemacht;  der 
künstlerischen  Frauenkleidung  war  damals  ein 
ziemlich  großer  Raum  gegeben.  Die  Firmen 
halten  es  an  Anstrengungen  nicht  fehlen  lassen. 
Und  neben  den  Firmen  hatte  eine  ganze  Reihe 
von  Kunstgewerblcrinnen  Kleider  und  Entwürfe 
ausgestellt.  Es  hilft  nun  nichts,  daß  man  Aus- 
flüchte sucht:  das  Ergebnis  dieser  Abteilung 
von  „München  1908"  war  durchaus  kläglich. 
Die  Künstler  und  Künstlerinnen  hatten  unter 
Meidung  jedes  Eingehens  auf  die  herrschende 
Mode  selbständig  Kleider  entworfen,  die  oft 
reizende  Einzelheiten  zeigten  (hübsche  Spitzen, 
Applikationen,  schöne  Borten,  gute  Farben- 
Zusammenstellungen),  aber  absolut  keinen 
weltmännisciienGeist.kcinegroßzügige 
Eleganz,  keine  mitreißenden  Einfälle  und  vor 
allem  keine  neuen  konstruktiven  Ge- 
danken. Es  war  jämmerlich  wenig  schöpfe- 
rischer Seh  n  e  i  d  e  r  ge  is  l  in  diesen  Körper- 
gardinen, es  fehlte  alles,  was  Laune  und  Phan- 
tasie zu  nennen  gewesen  wäre.  Und  warum? 
Weil  eben  hier  das  F'rauenkleid  rein  als  kunst- 
gewerbliches Problem  genommen  war.  I'.ine 
beneidenswert  kindliche,  ja  paradiesische  Auf- 
fassung. Hinter  diesen  Entwürfen  slaiul  keine 
formale  Tradition,  keine  handwerkliche  l'ber- 
lieferung,  kein  Zusammenhang  mit  der  Industrie 
und  nicht  die  leiseste  Verliindimg  mit  dorn 
Kleidergeiste  Europas.     Deshalb  blieben  auch 


alle  Opfer  umsonst;  die  gemachten  Anstreng- 
ungen lieferten  kein  Ergebnis.  Daraus  ergibt 
sich  für  uns  die  erste  Warnung :  Meidung  die- 
ses Fehlers!  Die  Deutsche  Mode  darf  nicht 
zum  Vorwande  für  eine  leichtfertige  Betäti- 
gung aller  möglicher  tatendurstiger  Zeichenstifte 
werden.  Sie  muß  das  Erzeugnis  von  fachmän- 
nisch geschulten  Kräften  sein.  Hüten  wir  uns 
nun  davor,  allzulange  zu  verkennen,  daß  Mode 
zu  wesentlichen  Teilen  Schneiderei  ist! 
Der  direkte  Verkehr  mit  den  Materialien,  lange, 
geduldige  Übung  und  besonders  eine  eigene 
schneiderische  Begabung  sind  hier  nicht  zu  ent- 
behren. Künstlergeschmack  ist  nicht  Schneider- 
geschmack. Kleider  sind  keine  weltanschau- 
lichen Dokumente.  Kleider  sind  —  ja,  was 
sind  sie?  fune  Rhapsodie  von  Feigenblättern, 
sagte  ein  Theologe.  Also  eine  Angelegenheit 
der  Schamhaltigkeit.  Eine  Vorrichtung  zum 
Schutze  gegen  Wetter  und  Wind,  meint  ein 
zweiter.  Andere  gehen  der  „Philosophie  der 
menschlichen  Kleidung"  mit  dem  Rüstzeug  der 
Sexual-Psycholojjie  zu  Leibe:  die  Mode,  die 
männliche  wie  die  weibliche,  wird  darnach  be- 
stimmt durch  das  jeweilige  erotische  Ideal  des 
anderen  Geschlechtes.  Wonach  der  Zweck  der 
Kleidung  letzten  Endes  nicht  ein  N'erhüllcn 
wäre,  sondern  eher  ein  Unterstreichen,  ein 
Hervorheben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  unbe- 
stritten ist  jedenfalls  der  Schmuckzweck  der 
Kleidung.  Unbestritten  ist  auch,  daß  der  Geist 
der  Mode  seit  undenklichen  Zeiten  ein  leichter 
und  leichtsinniger  gewesen  ist. 

Vergleiche  ich  nun  damit  den  Geist,  aus  dem 
nunmehr  in  diesen  wildbewegten  Zeiten  eine 
Deutsche  Mode  geboren  werden  soll,  so  muß 
ich  sagen:  die  Ähnlichkeit  ist  recht  gering.  Zu 
gering,  als  daß  man  für  die  junge  deutsche  .\\ode 
nicht  einiges  fürchten  sollte. 

Ist  dieser  Geist  gewaltiger  moralischer  Auf- 
raffung, dieser  ausgesprochen  männliche 
Geist,  in  der  Tat  geeignet,  einer  neuen 
Mode  Vorschub  zu  leisten?  Alles  ist  lelzt 
in  Deutschland  auf  Selbstverleugnung  und  liarle 
Pflichterfüllung  gestellt.  Die  männlichen  Tugen- 
den gelten.  Alles,  was  nicht  äußerstes  Zweck- 
strebeii  ist,  wird  vom  Geiste  dieser  Tage  ver- 
urteilt. Und  mit  asketischem  Geiste  macht  man 
niemals  eine  neue  A\ode. 

l  Uler  gibt  es  nai\  c  Gemüter,  die  sich  ein- 
bilden, die  weibliche  Kleidung  würde  von  nun 
an  für  alle  Zeit  auf  Zweck  und  Logik  und 
düsteren  Ernst  gestimmt  bleiben^    Die  h'raucn 
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würden  darauf  verzichten,  sich  so  anmutig 
und  hübsch  als  möglich  anzuziehen?  Das  wird 
nicht  einmal  den  deutschen  F"rauen  einfallen, 
geschweige  denn  den  andern.  Jetzt  gehen  als 
Deutsche  Mode  Entwürfe  durch  die  Blätter,  die 
recht  von  Herzen  häßlich  sind,  lüfindungen  ohne 
Linie  und  Anmut.  Ein  halbes  Jahr  nach  Friedens- 
schluß wird  jede  Frau,  auch  jede  Deutsche, 
ihr  Modenblatt  abbestellen,  wenn  es  wagen 
sollte,  ihr  derartige  Dinge  zu  empfehlen. 

Genug  davon.  Ich  möchte  nur  noch  in  aller 
Kürze  meine  Schlußfolgerungen  ziehen. 

Wenn  Paris  bisher  die  Mode  fast  allein  be- 
herrscht hat,  so  geschah  dies  nicht  nur  infolge 
der  Trägheit  der  so  lange  Bevormundeten. 
Paris  hat  erstens  wirklichen  Schneider-Ge- 
schmack, im  schlechten  wie  im  guten  Sinne. 
Und  Paris  hat  auch  die  höchste  Entwickelung 
jenes  Gedankens,  der  dem  Deutschen  gottlob 
niemals  ganz  eingehen  wird,  der  aber  für  eine 
Moden-Metropole   von    förderlichster    Bedeu- 


tung ist;  jenes  Gedankens  nämlich,  daß  eine 
llauptbestimmung  der  Frauen  darin  liegt,  gut 
auszusehen.  Unter  der  Herrschaft  dieses  Ge- 
dankens wird  dann  natürlich  alles,  was  mit 
der  Erhöhung  der  weiblichen  Reize  zusammen- 
hängt, zur  höchst  wichtigen  Angelegenheit. 

Deshalb  wird,  wenn  ein  Ersatz  für  das  Mode- 
zentrum Paris  gefunden  werden  soll,  meiner 
Meinung  nach  in  erster  Linie  Wien  Erfolgs- 
Aussichtenhaben.  Dort  sind  die  psychologischen 
Grundlagen  gegeben,  dort  bestehen  bereits  sehr 
achtbare  Ansätze.  Dort  hat  man  auch  den 
leichteren,  gefälligeren  Geschmack  und  auch 
in  allen  Dingen  eine  leichtere  Hand.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  daß  nicht  auch  in  deutschen 
Städten,  in  Berlin,  Frankfurt  und  Mün- 
chen, größere  Selbständigkeit  in  Kleider- 
dingen entfaltet  werden  könnte  als  bisher.  Das 
wäre  im  Gegenteil  sehr  zu  empfehlen.  Wie  sich 
da  die  Arbeit  im  einzelnen  verteilt,  das  festzu- 
setzen, ist  Sache  der  Praxis.  .  .   WILHELM  MICHEL. 
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I^lcmentarcreignisse  (und  ein  Weltkrieg  fic- 
_^  hört  zu  ihnen)  haben  die  zwingende  Kraft, 
Selbstbesinnung  zu  wecken.  Plötzlich  klafft  der 
Gegensatz  zwischen  Völkern,  ein  Gegensatz, 
den  der  Friede  verwischte,  und  man  sucht  nach 
Krklärung.  Der  letzte  Grund  alles  Streites  liegt 
im  Widerspiel  der  Temperamente,  der  Willens- 
richtung völkischen  Wesens.  Und  wo  finden 
wir  das  Wollen  einer  Nation  klarer  ausgedrückt 
als  in  der  Kunst?  Der  gegenseitige  Austausch 
der  Kultur  hat  allerdings  seit  Jahrhunderten 
das  Typische  zu  verwischen  versucht,  aber  es 
läßt  sich  nur  verwischen,  nicht  unterdrücken; 
immer  wieder  dringt  es  empor,  und  der  unbe- 
fangene Beschauer  fühlt  aufs  tiefste,  ohne  die 
Ursachen  begrifflich  klarlegen  zu  können  ;  hier 
haben  wir  deutsche  Kunst,  dort  die  Kunst 
lateinischer  Völker. 

Das  Wesen  deutscher  Kunst  wird  am  leich- 
testen daran  erkannt,  daß  der  Deutsche  nie  vom 
Gegenständlichen  sich  losreißt.  Ivr  fühlt  in- 
stinktiv, wie  das  Suchen  nach  reiner  l'orm  auf 
ein  totes  Geleise  führt.    Futurismus  und  Kubis- 


mus konnten  nur  in  Frankreich  oder  Italien 
Wurzel  schlagen.  Aber  neben  dieses  bewußte 
Formen  am  Gegenständlichen  tritt  das  Sehnen 
des  Deutschen  nach  dem  Ewigen.  Hier  reichen 
Deutsche  und  Griechen  sich  über  die  Jahr- 
hunderte die  Hand:  Beide  suchen  im  Mensch- 
lichen den  Weg  von  der  Menschheit  zum  Gött- 
lichen. Dilthey  charakterisiert  diese  Wesensart 
der  germanischen  Nation:  „Ihr  Handeln  ist  nicht 
durch  eine  rationale  Zwecksetzung  bestimmt 
und  begrenzt ;  ein  t'berschuß  von  b.ncrgic,  der 
über  den  Zweck  hinausgeht,  etwas  Irrationales 
ist  in  ihrem  Tun."  Der  Deutsche  ahnt  gleich 
dem  Griechen  im  Zweck  des  Menschen  die 
Menschheit,  Wie  beispielsweise  Kant  und  I'lato, 
die  licfslcn  Denker  dieser  X'olkcr,  in  ihrem 
System  und  in  der  I-"oriinmg  ihrer  Gedanken  zu 
Dichtern,  zu  Künstlern  der  Gestaltung  wurden, 
so  wird  in  jedem  deutschen  Künstler  beim 
Schaffen  auch  der  Denker  und  Deuter  lebendig. 
Von  diesem  Schlage  ist  .Mbin  I'gger- I.ien/ 
Wurzelecht  wuchs  er  von  seinem  ersten  Vi'erk 
an   in   seinen  Gegenstand   hinein,    b.in   starkes 
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Heimatgefühl  hatte  ihm  die  Augen  für  seine 
Umgebung  geöffnet.  In  diesen  Menschen,  un- 
verdorben und  dem  Mutterboden  noch  nicht 
entfremdet,  fand  er  seine  Form,  Menschheits- 
werte zu  verkünden.  Aus  inneren  Gründen 
mußte  Egger- Lienz  zum  monumentalen  Künst- 
ler sich  entwickeln;  denn  monumentale  Kunst 
hat  ihren  Ursprungsgrund  ganz  in  sich.  Freilich 
liegt  seine  Entwicklung  nicht  gleich  von  Anfang 
vollendet  vor;  aber  heute,  wo  der  Künstler 
seinen  Weg  gegangen  ist,  wo  er  auf  der  Höhe 
des  Lebens  und  Schaffens  steht,  erkennen  wir, 
daß  er  ein  notwendiger  war. 

„Gelangt  die  Kunst  durch  Nachahmung  der 
Natur,  durch  Bemühung,  sich  eine  allgemeine 
Sprache  zu  machen,  durch  genaues  und  tiefes 
Studium  der  Gegenstände  endlich  dahin,  daß 
sie  die  Eigenschaften  der  Dinge,  und  die  Art, 
wie  sie  bestehen,  genau  und  immer  genauer 
kennen  lernt,  daß  sie  die  Reihe  der  Gestalten 
übersieht ,    und    die  verschiedenen    charakte- 
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ristischen  Formen  nebeneinander  zu  stellen  und 
nachzuahmen  weiß:  dann  wird  der  Stil,  der 
höchste  Grad,  wohin  sie  gelangen  kann,  der 
Grad,  wo  sie  sich  den  höchsten  menschlichen 
Bemühungen  gleichstellen  darf."  (Goethe.) 

In  diesem  Sinne  verläuft  die  Entwicklung 
von  Eggers  Kunst,  so  ward  er  stilvoll,  und 
sein  Stil  monumental. 

Man  vergleiche  das  Stürmen  auf  den  Werken 
„Das  Kreuz"  und  „Haspinger  Anno  Neun". 
Dort  wird  noch  in  jeder  Gestalt  das  Charakte- 
ristische gesucht,  und  obgleich  viel  mehr  Per- 
sonen gegen  uns  vordringen,  fühlen  wir  nicht 
den  Zwang,  zurücktreten,  ausweichen  oder 
gegenstürmen  zu  müssen,  wie  bei  Haspinger. 
Hier  versteht  sich  das  Charakteristische  von 
selbst,  und  die  Tiroler  werden  zu  Repräsen- 
tanten jeder  bedrohten  Menschheit,  die  mit 
letzter  Verzweiflung  anrennt. 

Als  Zwischenglied  zwischen  diese  beiden 
Werke  fügt  sich  „Nach  dem  Friedensschluß  in 
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Tirol  1809".  In  sieben  Gestalten  wird  die 
Niedergeschlagenheit  eines  Volkes  dargestellt. 
Das  gemeinsame  Gefühl  der  Trauer  beherrscht 
alle ,  daher  schreiten  sie  gebeugt.  Bloß  der 
vierte,  der  uns  sein  Gesicht  zukehrt,  durchbricht 
die  Parallelität  der  Rückenlinien,  durch  Un- 
gleichheit das  allgemeine  Gleichmaß  stärker  be- 
tonend. Wenig  Gestalten  genügen,  und  doch 
glauben  wir  den  Abschnitt  eines  langen  Zuges 
vor  uns  zu  haben.  Die  Leere  der  rechten  Bild- 
seite gibt  den  auf  der  linken  schreitenden  Ge- 
stalten größere  Wucht  und  Schwere. 

Die  Selbstbeschränkung  des  Künstlers,  der 
Zugnach  Vereinfachen  wird  angesichts  derWand- 
lungen  des  gleichen  Motivs  am  Sinnfälligsten. 
Der  erste  Entwurf  zu  den  „Wallfahrern"  gab 
noch  das  Innere  einer  Hütte,  und  inmitten  der 
dreigeteilten  Bildfläche  saß  Maria,  das  Knäblein 
im  Schoß.  Noch  glichen  sich  der  Gegenstand 
der  Verehrung  und  die  Wallfahrer  zu  sehr,  noch 
wirkte  die  Verbindung  genremäßig.  In  dem 
Werke  der  Mannheimer  Kunsthalle  dagegen 
ist  ein  lebensgroßer  Kruzifixus  in  die  Mitte  der 
Bildfläche  gestellt.  Im  Jahre  1912  wiederholt 
der  Künstler  in  dem  Gemälde  „Am  Tisch  des 
Herrn"  die  ganze  Komposition,  setzt  aber  an- 
stelle des  lebensgroßen  Kreuzes  den  kleinen 
Abendmahlskelch  als  Symbol  gemeinsamer  Er- 


lösung. Durch  ihren  geistigen  Gehalt  gleichen 
diese  Werke  den  Wandbildern  frühchristlicher 
Kirchen,  die  einfachen  Gemüter  sinnfällig  das 
Wort  Lithurgie  wiederholten;  aber  wie  ist  es 
dem  Meister  darin  gelungen.  Form  und  Inhalt 
eins  werden  zu  lassen. 

Die  gleiche  Höhe  von  formaler  Durchdringung 
und  Beherrschung  des  Stofflichen  verrät  der 
„Totentanz  von  Anno  Neun".  Die  Füllung  der 
Fläche  im  Sinne  des  Dargestellten,  der  Zu- 
sammenklang der  fünf  Gestalten,  die  Charakte- 
risierung des  Einzelnen  in  dieser  gewaltigen 
Symphonie  kann  nicht  übertroffen  werden.  Den 
Gleichlauf  des  Todesweges,  den  wir  alle  gehen 
müssen,  deutet  die  Parallele  der  Kopflinien  und 
ihre  gleiche  Höhe  an.  Der  erste,  halb  Wider- 
strebende wird  vom  Tod  mitgeschleppt.  Der 
Bärtige  geht  willenlos  im  Zuge.  Er  hat  mit 
dem  Dasein  abgeschlossen.  Der  Zweite,  aus 
dem  Bild  Schauende,  folgt  weil  er  muß  und  als 
Kraftvoller  sich  des  Zwanges  eines  Mächtigeren 
am  klarsten  bewußt  ist.  Der  Letzte  nur  sendet 
noch  einen  Blick  voll  Sehnsucht  ins  Leben  hinter 
sich  zurück.  Bald  versinkt  es,  und  nie  heben  sich 
die  Schleier  vor  Fragen,  die  zur  Lösung  locken. 

„Vorfrühling  in  den  Bergen"  bildet  eine  Vor- 
stufe zu  dem  gewaltigen  Sinnbild  „Das  Leben". 
Wer  die  Knabengestalt  zu  schaffen  vermochte. 
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die  sehnsuchtsvoll  zu  den  Bergen  blickt, 
Sehnen  und  Erwartung  in  jeder  Linie,  der  ist 
Dichter  und  Seher,  seien  Worte  oder  geschaute 
Formen  sein  Ausdrucksmittel.  Und  dann  die 
herb  geschaute  Frau  mit  den  arbeitsschweren 
Händen  auf  dem  gesegneten  Leib  in  dem  groß- 
zügigen Gemälde  „Das  Leben". 

Man  spricht  so  oft  an  falscher  Stelle  vom 
Erdgeruch  in  der  Kunst.  Bei  Egger-Lienz  muß 
ihn  spüren,  wer  offenen  Sinnes  ist.    Doch,  daß 


dem  Künstler  auch  andere  Aufgaben  liegen, 
wenn  er  sie  nur  in  seiner  Sprache  ausdrücken 
darf,  zeigt  der  Wandfries  für  die  Stadt  Wien 
„König  Etzels  Einzug  in  Wien".  Aus  künstle- 
rischem Bedürfnis  läßt  der  Meister  bei  einem 
der  Pferde  zwei  Beine  fehlen,  denn  schon  in 
den  gegebenen  ist  der  Rhythmus  desVorwärts- 
dringens  stark  genug  ausgesprochen.  SchUcht 
und  feierlich  schreitet  der  Zug  der  Frauen,  jede 
Bewegung,  jede  Linie  abgewogen.   Voll  innerer 
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Notwendigkeit  läßt  sich  an  dieser  Komposition 
keine  Linie,  keine  Farbe  ändern,  ohne  die  Har- 
monie des  Ganzen  zu  stören.  In  solchem  Werke 
spüren  wir  die  ewigen  Gesetze  der  Gestaltung, 
die  in  Kunst  und  Natur  wirksam  sind. 

Den  Rhythmus  der  Arbeit  will  der  Künstler 
in  den  „Bergmähern"  verkörpern.  In  zwei 
Figuren  hineingestellt  in  weiten,  hohen  Himmel 
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wird  die  Bewegung  des  Mähens  im  Gegenspiel 
der  Richtungen  dargestellt.  Nur  rechts  werden 
Zinnen  der  Berge  sichtbar,  und  auch  der  Boden 
des  Feldes  nimmt  nur  ein  Drittel  der  Bildfläche 
ein.  Der  dritte,  gebückte  Mäher  bildet  die 
Überleitung  zum  Hintergrund,  eine  Andeutung 
des  nach  hinten  sich  senkenden  Bodens.  —  Das 
Behagen  der  Ruhe,  müdes  Hinlagern  ohne  jedes 
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andere  Bewußtsein,  spüren  wir  in  den  „Ruhen- 
den Hirten".  Wie  nötig  die  Zweiheit  zum  Aus- 
druck des  Gewollten  war,  beweist  der  sitzende 
„Sensendengler".  Hier  und  dort  das  gleiche 
Sitzen,  aber  hier  Arbeit  und  dort  Ruhe.  Bei 
zwei  arbeitenden  Figuren  ist  Gegenbewegung 
zur  Darstellung  des  Rhythmus  nötig,  auch  die 
Ruhe  hat  ihren  Rhythmus,  wenn  man  so  sagen 
darf,  Wiederholung  des  Gleichen. 

Kunst,  sofern  sie  groß  und  dauernd  sein  soll, 
ist  Ausstrahlung  einer  Persönlichkeit.  Darum 
verlangt  man  vor  diesen  Werken  nach  dem 
Menschen  Egger-Lienz,  nach  dieser  Persönlich- 
keit, die  der  Repräsentant  eines  Volkes.  Wenn 
wir  sein  Selbstporträt  betrachten ,  begreifen 
wir,  daß  diese  „gefräßigen"  dunklen  Maler- 
augen nicht  in  der  Tiefe  leben  können.  Höhe 
brauchen  sie,  die  leichte  Luft  der  Berge,  wo 
sie  Ferne  und  Ferne  überfliegen  schneller  als 
der  Königsadler,  der  oben  seine  Kreise  zieht. 


Auf  Gängen,  unbegrenzt  durch  Schranken, 
unter  hohen  Gebirgstannen  und  über  weite 
Firne  im  Hochmoos  hält  er,  kein  Einsamer  — 
denn  alles  Naturentsprossene  ist  ihm  verwandt 
—  seine  Zwiesprache  mit  der  Allmutter.  Hier 
erlauscht  er  ihr  ewiges  Gesetz  der  Gestaltung. 
Tritt  man  ihm  dann  gegenüber,  ein  Fragender, 
ein  Lernender,  so  spendet  er  das  Beste  seines 
Könnens  mit  einer  Freundlichkeit  und  Milde, 
wie  sie  nur  großen  Persönlichkeiten  eignet.  Nur 
der  große  Mensch  ist  wahrhaft  gütig. 

Sein  innerer  Reichtum,  seine  Frische  und 
Aufnahmefähigkeit,  seine  Fühlung  mit  der  Natur 
lassen  uns  auf  immer  neue  große  Werke  hoffen. 
Ob  Wandlungen  in  der  Form,  in  der  braunen 
„Eggerfarb"  eintreten  werden,  —  wer  kann 
vorhersagen? 

Gewachsen  aus  dem  Multerboden,  wie  seine 
Kunst  war,  wird  sie  bleiben,  darum  frucht- 
bringend für  die  Zukunft,   ur.  Robert  corwegh. 
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IVris  Schöne  will  ßar  nichts  als  erfreuen,  edel 
J  erfreuen,  so  daß  die  I'^reude  eine  Erhebunji 
ist.  Die  Kunst  veredelt  unjjesucht.  Ks  ist  uns 
nie  wohl  im  Cienieinen;  und  so  ist  freilich  die 
Kunst  auch  völkererziehend.  Ihre  Welt  ist 
angstlos.  Auf  dem  Leben  ließt  so  ein  eigentüm- 
licher Druck.  Der  muß  noch  nicht  lange  gelebt 
haben,  der  nicht  verspürt  hat,  wie  ein  Gespen- 
sterhauch über  dem  Leben  webt.  „Es  geht  ein 
finsterer  Geist  durch  dieses  Haus",  können  wir 
auch  im  Leben  oft  sagen.  Das  vergessen  wir  in 
der  Kunst,  weil  sie  uns  in  einem  reinen  Schein, 
der  aber  nicht  inhaltlos  ist,  sondern  Wahrheit 
ausstrahlt,  das  Gefühl  und  die  Vorstellung  einer 
vollkommenen,  einer  harmonischen  Welt  gibt. 
Im  wirklichen  Leben  gehen  wir  keinen  Schritt, 
von  dem  wir  gewiß  wissen,  daß  niciit  im  nächsten 
Augenblick  ein  Konflikt  kommt,   aus  dem  wir 


nicht  rein  hervorgehen.  Das  dürfen  wir  in  der 
Kunst  vergessen.  Die  reine  Kunstgestalt  ist  in 
dieser  Welt,  aber  nicht  von  dieser  Well;  sie 
steht  in  ihr  wie  ein  seliger  Geist.  So  wirkt 
aber  nur  wahre,  hohe  Kunst.    Sie  verklärt,  was 

sie  in  die  Hand  nimmt goethk. 

Ä 

Realistisch  verfahren  heißt  kühn,  voll  und 
stark  hineingreifen  in  die  Bestimmtheiten, 
welche  jedes  individuelle  Gebilde  hat,  auch  die 
Sitten  und  Kostüme  der  Menschen  schildern, 
sowie  sie  nun  einmal  sind,  und  dabei  ohne 
Scheu,  Mißformen,  Dissonanzen  aufnehmen, 
dennoch  aber  dafür  sorgen,  daß  ein  harmo- 
nischer Gesamtausdruck  entsteht.  Der  Realist 
gibt  also  Schönes  auf  einem  Umweg,  aber  er 
gibt  es,  und  Shakespeare  ist  so  gut  ideal  wie 
Saphokles,  nur  eben  indirekt  ideal.  .  .  goethe. 
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Reicliluni  verpflichtet.  Einst  kannten  die 
Fürsten  und  die  Großen  der  Finanz  keine 
schönere  Pflicht,  als  mit  ihren  Mitteln  der  Kunst 
zu  dienen,  durch  Förderung  der  Architektur, 
der  Malerei,  der  Dichtkunst  Glanz  und  Ruhm 
um  sich  zu  verbreiten  und  sich  in  der  Ge- 
schichte der  menschlichen  Künste  zu  verewigen. 
Der  Millionär,  der  heute  unter  vielen  Ängsten 
und  Bedenken  sich  dazu  aufrafft,  bei  einem 
jungen  Maler  ein  Bild  seiner  Gattin,  bei  einem 
Architekten  ein  Landhäuschen,  oder  einen  Sa- 
lon oder  auch  nur  ein  Möbelstück  zu  bestellen, 
fühlt  sich  in  der  gönnerhaften  Rolle  eines  Wohl- 
täters, eines  Arbeitgebers,  eines  Brotherrn  der 
Kunst.  Er  kauft  iiire  Dienste.  Daß  er  nur  eine 
Ehrenpflicht  gegen  die  Kunst  erfüllt,  daß  er  es 
ist,  der  ihr  zu  helfen  und  zu  dienen  hat,  diese 
Auffassung  liegt  ihm  und  der  ganzen  Generation 
von  Geldniachern  fern.  Die  Kirche  kann  ver- 
möge ihrer  geistlichen  Gewalt  das  Opfer  for- 
dern. Die  Kunst  kann  es  bei  uns  nicht,  weil 
sie  eben  keine  geistliche  Macht  ist.  Dies  aber 
gilt  es  zu  erreichen,  daß  im  Dienste  der  Kunst 
zu  opfern  ein  Gewissensgebot  wird,  eine  Kul- 
lurpflicht  für  jeden,  besonders  für  den  Reichen. 
Der  Gutsherr  von  Wintershagen,  der  sich 
von  Pfeiffer  einrichten  ließ,  tat  es  gewiß  in 
erster  Linie,  weil  ihm  die  Art  des  Künstlers 
sympathisch  war.  Viellciciit  halte  er  auch  ein 
dunkles  Rcdürfnis,  in  die  herbe  Landschaft  der 
Nordmark  ein  Kleinod  zu  setzen,  das  die  deut- 
schesten l'.igeiischaflen  deutscher  Kunst  wie  in 
einem  Brennpunkt  verkörpern  sollte  ;  Die  knor- 
rige  Schwere    uiul    die    steife   Zierlichkeit   alt- 


deutscher Meister  und  den  launigen  Tanz  der 
Gefühle.  Diese  schöne  Absicht  sei  ihm  gedankt, 
da  wir  heute  für  jede  „Kunstförderung"  dank- 
bar sein  müssen,  und  weil  Hunderte  und  Tau- 
sende beiseite  stehen,  die  ihre  Pflicht,  den 
vielfältigen  Keimen  deutscher  Kunst  zur  Ent- 
faltung zu  verhelfen,  nicht  erkennen.  Der  Guts- 
herr von  Wintershagen  wird  mit  dem  Lohn 
seines  Kunstopfers  nicht  unzufrieden  sein,  wäh- 
rend die  „Mäzene",  die  mit  dem  Hochmut  des 
Wohltäters,  mit  der  Berechnung  des  Spekulan- 
ten bei  der  Kunst  Bestellungen  machen,  nur 
faule  Kompromißfrüchle,  minderwertige  Fron- 
arbeiten zu  ernten  pflegen.  — 

Pfeiffers  Art  ist  hier  schon  des  öfteren  ge- 
schildert worden.  Und  auch  einem  weiteren 
Publikum  hat  sich  seine  eigenwillige  Persön- 
lichkeit, die  krause  l'ormenwelt  seiner  Phan- 
tasie schon  bemerkbar  gemacht,  trotzdem  die 
Zahl  seiner  Arbeiten  gar  nicht  so  groß  ist.  Ks 
haben  sich  sogar  schon,  wie  bei  jedem  Erfolg, 
die  betriebsamen  Nachahmer  eingefunden.  Die 
vorliegenden  Arbeiten  zeigen  wieder  manche 
neuen  Rei/e,  die  die  Ergiebigkeit  seiner  künst- 
lerischen Richtung  offensichtlich  dartun. 

Das  Hauptslück,  der  rolgoldene  Kamin  mit 
dem  rechteckigen  Sofaplalz,  der  sich  gleich 
einem  Kastell  in  das  Zimmer  hineinschiebt, 
bildet  sozusagen  den  Brennpunkt  der  gai\/.en 
.Anlage,  originell  in  Erscheinung  und  .Anord- 
nung, und  doch  so  natürlich  aus  dem  Bedürf- 
nis der  Gesellschaft  wie  der  farbigen  Kontraste 
entstanden.  Wie  hat  sich  das  alles  so  hübsch 
um    Kamin    inul   Tcetisch    herum    versammelt! 


.will.  April  i'in    ■> 
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Mit  den  natürlichsten  Mitteln  entstand  ein 
feiner  und  gemütlicher  Plauderplatz  in  dem 
großen  Raum,  der  noch  den  Vorzug  hat,  daß 
er  ebenso  leicht,  wenn  der  Tag  es  fordert, 
wieder  aufgelöst  werden  kann.  Eine  Raum- 
architektur, die  nicht  den  Fehler  hat,  auf  den 
Bewohner  wie  etwas  Fremdes  zu  drücken,  oder 
ihn  in  den  Zwang  einer  zeichnerischen  Kon- 
struktion hineinzuziehen.  Prächtig  steht  der 
rotgoldene  Block  des  Kamins  da.  Aber  er  er- 
drückt die  Umgebung  nicht.  Er  leuchtet  in 
kräftiger  Farbigkeit  und  trotzdem  zersprengt  er 


»WOHNZIMMER  EINES  LANDHAUSES! 


die  Gesellschaft  nicht.    Jeder  Toilette,   jeder 
Stimmung  dient  er  als  sonorer  Hintergrund. 

Man  übersieht  neben  den  architektonischen, 
den  malerischen,  den  rein  formalen  Werten  der 
Innenkunst  nur  zu  oft  ihre  gesellschaftlichen 
Aufgaben.  Die  schönste  Form  kann  im  Wohn- 
raum gefährlich  sein,  wenn  sie  zu  herrisch  auf- 
tritt, wenn  sie  der  Einbeziehung  in  die  mensch- 
liche Umgebung  widerstrebt.  Pfeiffers  Möbel 
sind  in  der  Anlage  oft  recht  derb  und  starr, 
aber  es  ist  wunderbar,  wie  er  diese  primitive 
Starrheit  in  gesellschaftliche  Eleganz  überführt. 
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Der  wuchernde  Reichtum  seiner  Phantasie 
macht  sich  nie  aufdringlich  bemerkbar.  Man 
kann  mit  Entzücken  bei  den  erfindungsreichen 
Schnitzereien  verweilen,  aber  sie  ordnen  sich 
stets  in  das  große  Ganze  ein,  sie  schweigen, 
wenn  man  sie  nicht  anredet,  sie  treten  zurück, 
wenn  man  sich  nicht  direkt  mit  ihnen  beschäf- 
tigt. Wenig  Aufdringlichkeit,  aber  tiefer  Gehalt, 
das  ist  die  Menschenart,  die  wir  am  liebsten 
in  unserer  Gesellschaft  sehen.  Auch  diese 
Schmuckformen  erschöpfen  sich  nicht  in  eitel 
Schönrednerei,  es  lohnt  sich  schon,  sich  mit 
ihnen  näher  zu  beschäftigen.  Sie  sind  mehr  als 
„Flächenaufteilung".  In  liebevoller  Kleinarbeit 
hat  der  Künstler  eine  Unmenge  von  Gedanken 
und  Erfindungen  in  diese  Motive  hinein  geheim- 
nist,  die  er  nach  Art  alter  Handschriften  wie 
Miniaturen  in  den  Text  verstreut  hat.  Die 
Zierlichkeit  feinster  Profile  stört  nicht,  da  sie 
mit  Kraft  und  sicherer  Konstruktion    gepaart 


ist,  die  lauten  Farben  sind  nie  gehäuft,  stets 
sind  es  nur  einzelne  Leuchtpunkte,  die  sich 
vom  stumpferen  Grunde  abheben.  Wenn  ein- 
mal die  Vertikalen  über  die  Notwendigkeit 
hinaus  verstärkt  sind,  so  findet  sich  stets  eine 
Horizontale,  die  ihre  Härte  hemmt  und  ins 
Spielerische  überführt.  Die  schnittigen  Geraden 
verletzen  nicht.  Ein  feiner  menschlicher  Zug 
verbindet  die  Gegensätze  und  macht  sie  gesell- 
schaftsfähig. Es  ist  aber  eine  deutsche  Gesell- 
schaft, keine  lächelnde  Glätte  und  hohle  Phrase. 
Diese  gesellschaftliche  Form  ist  mehr  als  Form, 
sie  ist  eine  Vereinigung  und  ein  Ausgleich  in- 
nerer Werte.  Andere  Künstler  mögen  andere 
Synthesen  finden.  Pfeiffers  persönliche  Misch- 
ung von  Strenge  und  Zierlichkeit,  Schwere  und 
leichtem  Spiel,  Gebrauchstüchtigkeit  und  ver- 
träumter Laune  gibt  unbedingt  einen  vorzüg- 
lichen Rahmen  zu  häuslicher  Kultur,  zu  häus- 
licher Kultur  in  deutscher  Prägung.    .\.  jaum.\nn. 


DAS  KUNSTGEWERBE  UND  DER  KRIEG. 

VON  DR.  G.  E.  I-ÜTHGEN-KÖLN. 


("Gerechte  Besinnung  auf  sich  selbst,  wie 
J  selten  sie  auch  sei,  bedeutet,  sofern  sie 
echt  ist,  das  Vorspiel  einer  Innern  Wandli'ng. 
Ergreift  diese  Selbstbesinnung  ein  ganze  Volk, 
dann  strömen  in  wirrem  Durcheinander  alle 
Arten  von  Selbstentäußerungen  liervor,  die, 
scheinbar  willkürlich  und  ziellrj,  das  Ergebnis 
irgend  einer  Laune  sein  k'  inten.  Und  doch 
lebt  in  allem  ein  Wille,  ein  Geist,  der  in  Wahr- 
heit Ursache  und  einziger  Grund  dieser  Wand- 
lung ist.  —  Diese  Fähigkeiten  innerer  Wandlung 
hat  die  Weltgeschichte  niemals  in  gewaltigerer 
Größe  gezeigt  als  jetzt.  Das  deutsche  Volk  hat 
es  gezeij,i.  Das  Entlegenste  und  Nähste,  das 
GröC  2  und  Geringste,  alles  wurde  Handhabe 
und  Mittel  eines  alle  Maße  übersteigenden 
(ypfersinnes.  Jeder  Wert  einer  Sache,  ihr  Ge- 
halt, ihre  I'orm  wurde  einer  Prüfung  unterzogen. 
Gedanke  und  Auge  stellten  sich  auf  die  neue 
Weltlage  ein.  Die  Lösung  aller  früheren  Be- 
ziehungen, fast  kann  man  sagen  zu  allen  Kultur- 
völkern nichtdcutschcr  Rasse,  bewirkte  eine 
Sammlung  und  Stärkung  deutschen  Wesens, 
wie  sie  vordem  die  zielsichere  Arbeit  von  Jahr- 
zehnten nicht  auf  geringfügigsten  Gebieten  zu 
gestalten  vermochte. 

Wenn  man  einmal  alles  Große,  das  die  Opfer- 
bereitsciiaft  der  Zeit  schuf,  außer  Acht  läßt,  so 
erstaunt  man  vor  der  I'üUe  wunderlicher  Strc- 
bungcn,  die  jetzt  hier,  jetzt  da  frei  werden, 
und  die  alle  von  dem  einen  Gefühl,  l'remd- 
ländisches    auszustoßen,    getragen    sind.      Da 


waren  zuerst  die  französischen  und  englischen 
Bezeichnungen  von  Gasthöfen,  von  Luxuswaren, 
von  Gebrauchsgegenständen  aller  Art,  gegen 
die  sich  der  Volkswille  in  nicht  mißzuverstehen- 
der Art  wandte.  Was  alle  Vernunftgründe 
früherer  Zeit,  was  alles  Erziehen  und  Predigen 
nicht  vermocht  hatte,  der  Zorn  über  die  Hinter- 
list des  vorbedachten  englischen  Überfalls  ver- 
mochte es  in  wenigen  Stunden.  Man  kann 
sagen  über  Nacht  verwandelte  sich  das  Bild 
unserer  Straßen.  In  den  Schaufenstern  wich 
das  bunte  Vielerlei  der  Farben  dem  bevor- 
zugten Dreiklang  der  Landesfarbe,  die  großen 
Schilder  mit  den  so  oft  als  unentbehrlich  ge- 
priesenen iTemdwörtern,  den  „Modes",  „Gen- 
lelman",  „Picadilly"  wurden  verhängt  und 
lausend  Kleinigkeiten  wurden  infolge  der  Selbst- 
besinnung auf  die  deutsche  Macht  der  unerbitt- 
lichen volkstümlichen  Läuterung  unterworfen. 
Der  langwierige  Kampf  gegen  die  Frenul- 
tümelei,  gegen  l'reindwörter,  gegen  die  Pariser 
und  Londoner  Mode  erhielt  endlich  die  tat- 
sächlichen Grundlagen  eines  durchgreifenden 
Erfolges.  Daß  dieser  aus  dem  Gefühl  hervor- 
sprudelnde Kampf  nicht  immer  gute  l'rgebnisse, 
reife  Lösungen  zeitigte,  ist  versländlich.  So 
gibt  das  Streben  der  Vermeidung  von  l'rcmd- 
wörtern  naturgemäß  nicht  sofort  die  iähigkeit, 
einen  guten  deutschen  Stil  zu  schreiben.  Die 
Abstumpfung  des  Sprachgefühls  ist  eben  durch 
die  niißliräuchliche  ibcrnahnie  fremdsprach- 
lielier    Wort-   und   Satzbildungen,   soweit    vor- 
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geschritten,  daß  vöUijJ  undeutsche  Bildungen 
nicht  einmal  als  undeutsch  erkannt  werden.  So 
ist  auch  der  Weg  zur  deutschen  Mode  nicht 
dadurch  zu  finden,  daß  alles  Vorhandene  über 
Bord  geworfen  wird.  Man  muß  auch  da  der 
Gesetzmäßigkeit  eines  ruhigen  Fortganges  der 
Entwicklung  Rechnung  tragen.  Man  muß  an- 
streben, unter  Mitwirkung  von  Künstlern  den 
Durchschnitt  fremder  Moden  zu  übertreffen. 
Denn  eine  deutsciie  Mode  darf  ebensowenig 
wie  das  deutsche  Kunstgewerbe  nur  eine  l'orm 
finden,  die  auf  Deutschland  beschränkt  bleibt, 
die  von  allen  außerdeutschen  Beziehungen  ge- 
lost ist,  die  in  sich  abgeschlossen  ein  Soruler- 
dasein  führt.  Der  Begriff  deutsche  lorm  wird 
erst  gerechtfertigt,  wenn  die  l'orm  die  Kraft 
und  die  Eigenschaft  besitzt,  über  die  deutschen 
Grenzen  hinauszuwirken,  wenn  sie  die  l'ähig- 
keit  der  Ausfuiir  sich  erstritten  hat.  So  war  es 
mit   der  französischen   Kunst  Ludwig  XIV.;   so 


•  GESCaNlTZTE  UMRAHMUNG,  VEKÜOLDETt 

auch  mit  dem  englischen  Kunstgewerbe  des 
19.  Jahrhunderts.  Das  weitgestreckte  Ziel  muß 
also  sein,  die  deutsche  Form  so  zu  festigen, 
daß  sie  sich  überall  dasl^echt  der  Anerkennung 
verschafft.  —  Auf  dieser  Grundlage  gilt  es 
weiter  zu  bauen.  Und  wie  seltsam  es  auch 
klingen  mag,  die  Weiterarbeit  kann  trotz  aller 
Hemmnisse  ruhig  ihren  Fortgang  nehmen;  denn 
die  gewaltige  Erregung  der  Zeit  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  eine  Hilfe  von  ungeahnter 
Macht.  Der  Krieg  hat  allen  die  Augen  geöffnet, 
daß  es  endlich  aufhören  muß,  l'rcnides  kritiklos 
zu  übernehmen.  Deutschland  hat  bewiesen, 
daß  es  die  Kraft  besitzt  l'.igenes  zu  schaffen 
Und  die  deutschen  Schöpfungen  werden  die 
lähigkeit  besitzen,  sich  ihres  Wertes  wegen 
auch  in  fremdem  Lande  durchzusetzen. 

Wenn  auch  L'rankreich  und  besonders  L.ng- 
land  alles  Aufbieten,  um  im  Ausland  den  deut- 
schen   Wettbewerb    auszuschalten,    wenn    sie 
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den  Deutschen  Handel  aus  den  überseeischen 
Ländern  zeitweise  verdrängen  und  an  sich  rei- 
ßen, so  vermag  Deutschland  doch  eine  niever- 
sagende Gegenmaßregel  zu  ergreifen :  Die  Er- 
höhung des  industriellen  und  handwerklichen 
Wertes,  die  Steigerung  der  Güte  der  Ausfuhr- 
erzeugnisse. Seit  langem  sah  das  Ausland  mit 
Sorge,  daß  in  diesem  Wettkampf  Deutschland 
kaum  zu  besiegen  war.  Frankreich  machte  ver- 
gebliche Versuche,  seinem  Kunstgewerbe  die 
alte  Vormachtstellung  zurückzuerobern.  Die 
auf  zukünftigen  Erfolg  gerichtete  zielsichere  Ar- 
beit Deutschlands  wird  aber  nach  dem  Kriege 
reiche  Früchte  tragen. 

Nur  muß  der  deutsche  Wille,  der  jetzt  mit 
zähem  Ungestüm  alles  Fremde  ausstieß,  sich 
hartnäckig  den  Formen  und  dem  Geist  der  bis- 
herigen Entwicklung  einfügen.  Und,  es  ist  wie 
ein  Zufall  seltsamen  Glückes,  die  Entwicklung, 
die  das  deutsche  Kunstgewerbe  genommen 
hat,  entspricht  in  allem  dem  Wesen  unserer 
Zeit.  Die  Formen  des  entwicklungstärksten 
Zweiges  des  deutschen  Kunstgewerbes  sind 
einfach,  streng,  herb.  Ihre  Schlichtheit  zielt  auf 
Zweckmäßigkeit.  Form  und  Herstellungsart 
wächsthervorausdenbesonderen  Eigenschaften 
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des  Stoffes.  Und,  daß  die  Anmut  der  Form,  der 
künstlerische  Reiz  der  Maß  verhältnisse,  die  Ein- 
heit der  Farbstimmung  nicht  fehlt,  ist  vielfältig 
bewiesen.  —  Schon  jetzt  muß  vorgearbeitet 
werden,  um  aus  dem  Zusammenwirken  aller 
dieser  Kräfte  für  die  Zukunft  eine  volkswirt- 
schaftlich beherrschende  Stellung  auf  dem  Welt- 
markt zu  erringen.  Jeder  Einzelne  muß  mit- 
wirken. Wenn  jede  unbegründete  Nachahmung 
der  fremden  Formen,  die  keinerlei  künstlerische 
Ausdruckskraft  besitzen,  aufhört,  ist  der  Kampf 
schon  halb  gewonnen.  Wenn  Handwerk  und 
Industrie  in  den  vorgezeichneten  Bahnen  zu- 
sammen mit  dem  Künstler  gehn,  wird  die 
deutsche  Form  auf  solcher  Breite  der  Grund- 
lage sich  aufbauen,  daß  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  ein  deutscher  Stil  entstehen  kann.  Wie 
die  Erfahrung  lehrt,  trägt  jeder  große,  in  der 
Eigenart  eines  Volkes  wurzelnde  Stil  in  sich 
eine  unbesiegbare  Kraft  der  Ausstrahlung,  g  e.i. 

Ä 

Wir  werden  nidit  mehr  von  Richtungen  sprechen, 
nicht  mehr  von  moderner  und  nicht  mehr  von 
historischen  Richtungen,  sondern  wir  werden  allein 
feststellen,  ob  eine  Arbeit  Gehalt  hat,  oder  ob  sie  ein 
Werk  der  Routine,  des  Zusammentragens  aus  anderen 
Leistungen  ist I^uthesius. 
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\7^on  den  Zeitgenossen  wenig  beachtet,  hat 
'  sich  ein  Ereignis  vollzogen,  das  einiger  be- 
gleitender Worte  wohl  wert  ist:  Der  Tod  des 
Ästheten.  Ja,  viele  haben  sein  Ableben  gar- 
nicht  bemerkt.  Und  doch  hatte  er  so  viele  Jahre 
hindurch  die  Witzblätter  bevölkert,  die  Kaffee- 
häuser mit  seinen  gewagten  Kunst-Gesprächen 
L-rfüUt  und  oft  auch  in  der  ernsthaften  künst- 
lerischen Produktion  seine  Spuren  gezeigt.  Wie 
lange  er  überhaupt  gelebt  hat?  Wann  er  ge- 
boren wurde?  Schwer  zu  sagen.  Wir  wissen 
nur,  daß  z.  B.  Oskar  Wilde  einer  seiner  haupt- 


sächlichen Wortführer  war,  daß  er,  der  Ästhet, 
bis  vor  kurzem  als  Vertreter  einer  vielfach  an- 
erkannten Weltanschauung  gelten  konnte  und 
daß  er  jetzt  —  dies  wissen  wir  am  sichersten  — 
tot  ist,  endgültig  tot.  Die  ganze  Zeit  würde  ihn 
widerlegen,  wenn  er  sich  jetzt,  in  diesen  Tagen 
harter  Männlichkeit,  noch  einmal  unter  die 
Lebenden  mischen  wollte.  Denn  Ästhet,  das 
bedeutete  ja  den  äußersten  Gegensatz  von 
allem,  was  wir  heute  in  uns  und  um  uns  er- 
leben ;  Kultus  der  Schönheit  ohne  Einschrän- 
kung, Ablehnung  jeder  sittlichen  Wertsetzung, 
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Verachtung  aller  außer- ästhetischen  Lebens- 
ziele, bewußt  perverse,  d.  i.  auf  den  Kopf  ge- 
stellte Einschätzung  der  Realität  gegenüber  den 
ästhetischen  Kategorien.  Ja,  der  Ästhet  kam 
in  allen  Graden  und  Spielarten  vor.  Vom  leicht 
zu  durchschauenden  Satanisten  Schwabinge- 
rischer Prägung  (der  im  Kaffeehaus  nur  Jogurt 
mit  Himbeereis  bestellte,  weil  das  so  schön  zu- 
sammen aussieht)  bis  zum  erlauchten  tragischen 
Gnostizismus  der  großen  Dandies  vom  Schlage 
Wildes,  Beardsleys,  Baudelaires.  Bald  Held 
und  Ritter  der  Schönheit,  edel  und  unglücklich 
wie  Don  Quichotte,  bald  ärgerlicher,  genuß- 
süchtiger Geck.  Im  täglichen  Leben  oft  auf- 
tretend als  vergnüglicher  Hanswurst,  eben  in- 
folge der  grotesken  Überschätzung  der  ästhe- 
tischen „Linie"  gegenüber  dem  harten,  wirk- 
lichen Leben.  Hier  einmal  das  Gute  wirkend 
als  Verfechter  ästhetischer  Werte  bei  deren 
Bedrohung  durch  Banausentum  oder  sonstige 
kunstfremde  Wertsetzungen,  meist  aber  eine 
völlig  negative  Erscheinung,  als  Sünder  wider 
den  heiligen  Geist  der  Wirklichkeiten. 

Der  Ästhetizismus  ist  ein  Erzeugnis  proble- 
matischer Zeiten.     Er  beweist,  wo  er  auftritt. 
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stets  eine  Störung  des  Gleichgewichts  zwischen 
den  Werten  und  Kräften.  Er  ist  nie  etwas 
Endgültiges,  sondern  eine  Geburt  des  Zwielichts, 
deutend  auf  eine  Vergangenheit,  von  der  er 
zehrt,  oder  auf  eine  Zukunft,  die  er  unwissent- 
lich vorbereitet.  Er  kommt  vor  als  Zersetzungs- 
erscheinung überlebter  künstlerischer  Kulturen, 
aber  auch  als  Wegebahner  eines  neuen,  noch 
nicht  erstarkten  künstlerischen  Ideals,  das  sich 
beispielsweise  gegen  einen  platten  Nützhch- 
keits-Kultus  zu  wehren  hat  oder  gegen  eine 
Verquickung  mit  moralischen,  politischen,  mate- 
riellen Tendenzen.  Leistet  er  so  durch  Über- 
spannung des  ästhetischen  Anspruches  gelegent- 
lich Gutes,  so  bleibt  er  doch  auch  dann  belastet 
mit  seinen  falschen  Wertbegriffen  und  seinem 
durchaus  mangelhaften  Verhältnisse  zur  Wirk- 
lichkeit. Das  Gute  entspringt  ihm  auch  dann 
nur  aufgrund  einer  Umwertung,  die  ein  kräf- 
tiger Entwicklungswille  mit  seiner  Einseitigkeit 
vornimmt.  —  Am  achtbarsten  ist  der  Ästheti- 
zismus da,  wo  er  als  Begleiterscheinung  noch 
nicht  ausgewachsener  Kulturen  auftritt :  hier 
erscheint  der  ästhetische  Wert  als  Ersatz  für 
die  noch  nicht  erlebten  sittlichenWerte. 
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zusehen,  daß  dieses  „an- 
ständig"      offensichtlich 
nur  ein  verkapptes  „gut" 
bedeutete.  Aber  mit  die- 
ser für  uns  so  leicht  zu 
durchschauenden  Selbst- 
täuschung   fügt    er    sich 
passend     in    seine    Zeit 
ein ,     die     eine     ausge- 
sprochen        jugendliche 
war,    und     daher    dem 
ästhetizistischen    Irrtum 
lange  und  ausgiebig  ge- 
huldigt hat.    Gerade  das 
neunzehnte  Jahrhundert 
gibtguten  Aufschluß  über 
die  Art  und  Weise,  in  der 
das  Ästhetentum  sich  als 
Nachzügleran  klassische, 
voUmenschlichePerioden 
anzuschließen  und  ande- 
rerseits   neuen     Erstar- 
kungen irrend  und  vor- 
bereitend vorauszugehen 
pflegt:      Ästhetizistische 
Züge     zeigen     sich     zu- 
nächst klar  beim  Verfall 
des  glänzenden  Goethe- 
schen     Zeitalters.       Die 
Kundgebungen  der  Früh- 
romantik sind  erheblich 
damit  belastet  (Friedrich 
Schlegel,  Novalis,  Bren- 
tano). Es  geschieht  dann 
das     Untertauchen     des 
Zeitalters  in  das  Verjün- 
gungsbad.  Beim  Auftau- 
chen ist  alle  seine  olym- 
pische Ruhe  und  Sicher- 
heit    dahin ,    auch    alle 
Reife  und  alles  tiefe  Wis- 
sen,    mit    dem    es    im 
Geiste  Goethes  geglänzt 
hatte.    Alles  ist  im  Jung- 
brunnen vergessen  wor- 
den.   Nach  dem  kurzen 
und    unergiebigen    Zwi- 
schenspiel des  Epigonen- 
tums tritt  diese  Jugend- 
lichkeit    des     Zeitalters 
erst  mit  voller  Offenheit 
und  mit  ungeschminkter 
Roheit  hervor:  Materia- 
lismus ,        Naturalismus. 
Im  ganzen  Umkreise  des 
menschlichen       Lebens, 
vor  allem  auch  auf  dem 
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künstlerischen    Gebiete, 
muß     alles    von   Grund 
aus     neu    gedacht    und 
erlebt    werden.     Folge- 
richtig tritt  das  Ästheten- 
tum auf,  teils  im  Rück- 
schlage   gegen    die     na- 
turalistische  Kunst-Ket- 
zerei,  teils    als  Lücken- 
büßer für  die  noch  nicht 
neu    erlebten    ethischen 
Werte.     Es   kommt  auf 
allen  Gebieten  der  Kunst 
zu     einer     zwar     kurz- 
lebigen ,  aber  doch  ent- 
schiedenen   Heraus -Ar- 
beitung des  ästhetizisti- 
schen Standpunktes.  Am 
faßlichsten       ist       diese 
Stimmung    der    Zeit     in 
dem     literarischen    Nie- 
derschlag, den  sie  fand: 
Ch.  Baudelaire,  J.  Barbey 
d'Aurevilly.OskarWilde, 
Huysmans,        Rimbaud, 
Rodenbach  und  wohl  die 
gesamte  Schule  der  De- 
kadenten.     Lauter  ein- 
drucksvolle ,         farben- 
reiche Gestalten,  die  alle 
unter  dem  Fluche  stehen, 
nach  dem  Höchsten  ver- 
gebens gestrebt  zu  haben. 
Seit  demZurückfluten  der 
ästhetizistischen     Welle 
ist  die  Luft  um  die  Kunst 
und  die  Kunsterörterung 
fühlbar     reiner     gewor- 
den.  Man  fühlt,  daß  die 
Gegensätze    Kunst    und 
Leben    ihrem    Gleichge- 
wichtszustand entgegen- 
gehen.   Das  neue  künst- 
lerische   Ideal,    das    im 
Werden    ist,    hat    große 
Ausdauer  und  eine  allen 
Widerständen     gewach- 
sene Zielstrebigkeit  be- 
kundet.   Es  wird  sogar, 
dafür  sprechen  alle  An- 
zeichen, die  starke  und 
gefährliche         Sturmflut 
dieses  Krieges  ertragen. 
Denn       immerhin       und 
trotz  allem;  Es  ist  eine 
Überflutung  mit  Leben. 

WILH.   MICHEL— DARMSTADT. 
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DIE  ZUKUNFT  DES  ORNAMENTS. 


Eine  Zeit  lang  hat  man  das  Ornament  ganz 
aus  der  Welt  schaffen  wollen  ;  sein  Name 
war  schon  mißliebig,  er  war  der  Inbegriff  alles 
der  modernen  Richtung  Zuwiderlaufenden. 
Wenn  ich  nun  sagen  wollte,  daß  das  Ornament 
am  Abslerben  sei,  so  könnte  man  dafür  viel- 
leicht besser  setzen:  es  sei  am  Verkünmiern,  an 
Wachstum   und   Weiterentwicklung   behindert. 

Dafür  lassen  sich  viele  Beispiele  und  Beweise 
erbringen  ;  jedenfalls  ist  die  Blütezeit  des  eigent- 
lichen Ornanienls,  jenes  Zier-  und  Schmuckwerks 
von  innerer  Gesetzmäßigkeit,  einem  gewissen 
Aufbau  nach  Richtung  und  Schwerkraft,  also 
des  wirklich  erfundenen  und  ersonnenen  Or- 
naments vorbei.  —  Gewiß,  an  Mustern  und 
„Motiven"  fehlt  es  uns  nicht,  und  wir  sehen  in 
Stickereien,  lapeten  und  Geweben  darin  auch 
recht  erfrculiciie  Dinge.  Das  kommt  aber  daher, 
weil  diese  Flächengebilde  davon  ganz  und  gar 
abhängig  sind,  ihnen  eigentlich  erst  ihre  l''r- 
schcinungsform,  Sciiönhcit  und  Zweckerfüihing 
entnehmen,  mit  ihnen  von  Grund  auf  eins  wer- 
den. Aber  die  Kehrseile  davon  ist,  daß  viele 
andere  Arbeitsgebiete  der  schmückenden  und 
angewandten  Kunst,  ja  selbst  die  Baukunst 
lediglich  von  dieser  Flächenmuslerung  zeiiren. 

Wie  verarmt  wir  in  licr  ( )iiianicntik  sind,  ilas 
kcinnen  wir  so  recht  fühlen,  wenn  wir  irgend 
ein  Sammelwerk  der  historischen  Ornamente, 


der  Ornamentstiche  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance,  unserer  deutschen  Kleinmeister, 
oder  auch  nur  ein  Musterbuch  der  Goldschmiede 
oder  ein  Modelbuch  für  Nadelarbeiten  durch- 
blättern. Allerdings  galt  damals  diese  Art  Orna- 
mentik als  eine  Kunst  für  sich,  wenn  schon  sie 
im  Dienste  aller  handwerklichen  Künste  stand. 

Ob  wir  in  unseren  modernen  Forderungen 
nicht  vielleicht  doch  zu  sehr  und  ausschließlich 
Technik  und  Materialwirkung  betonen?  Heute 
protzt  z.  B.  jedes  Kaffee  und  jede  Bierwirtschaft 
mit  Marmor,  lUonze  und  Fdelhölzern,  während 
gerade  der  an  solchen  Plätzen  gerechtfertigten 
ornamentalen  Malerei  die  Anwendung  versagt 
wird.  Mir  scheint  es,  als  habe  die  h'nlwicklung 
in  der  angewandten  Kunst  doch  stark  unter 
den  Nachwirkungen  der  Schlager  der  sich  jagen- 
den Ausstellungen  gelitten,  für  die  eine  Aus- 
reifung nicht  möglich  war. 

Nicht  nur  die  Klein-Ornanienlik  der  ver- 
schiedenen Kunstgewerbe  leidet  darunter,  son- 
dern auch  die  Ornamentik  der  .Architektur,  die. 
obgleich  sie  gerade  vielfach  auf  historische 
I'ormen  zurückgreift,  die  Neuheit  aber  Icdig- 
licli  in  der  Verwendung  von  Bruchstücken  sucht. 
Ich  erachte  es  daher  für  angezeigt ,  audi 
dem  l'.nlwerfen  von  künstlerischen  (Filamen- 
ten wieder  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  und 
Pflege  zu/uweiulen.  .    pkof.o. scuuLzc-HLHEiirKLu. 
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GRABMAL  FAMILIE  LACHER.  ENTW:  PROF.  E.  V.  SEIDL. 
BILDHAUER-ARBEITEN  AUSGEFÜHRT  VON  ERNST  PFEIFER     MÜ.NXHEN. 


ENTW;   MAX   HEIDRICH      PADERBORN. 


»ZERLEGBARES  SOMMEKHAUSt    AUSh:  SIEHEL,  UÜSSELÜORF-RATH. 


M  l   1U.K  UWIU 


ENTWURF:   MAX   HFILIKICH      PAl'KRBuRN. 


Wc.HN/IMMtK   IM  SOMMERHAUS  STADLER« 


HERRENZIMMER  IM  SOMMERHAUS  STADLER« 


ENTWURF;   MAX  HEIDRICH-PAÜERBORN. 

AUSFÜHRUNG  DER  MÖBEL:  WERKSTÄTTEN  BERNARD  STADLER-PADERBORN. 
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ENTWURF:  MAX  HEIDRICH     PADERBORN. 


»SCHLAFZIMMER  IM  SOMMERHAUS  STADLER« 


ENTWURF:  MAX  HK11)RICH-PA1>ERI10RN. 


»AUS  HKU  IIKRKEN/.1UMKR  DKS  SOMMERHAUSES« 


AUSFÜHRUNO  UKR  mOhKI.:  WERKSTÄTTEN  IIERNARD  STADLER     rAUKRBORN. 


IVilly  Oeser— Mannheim. 


WILLY  OESER— MANNHEIM. 


»SELBSTBILDNIS« 


WILLY  OESER-MANNHEIM. 

Ein  zufälliger  Besuch  des  Kunstsalons  Gold- 
schmidt in  Frankfurt  a.  M.  brachte  mir  vor 
einigen  Wochen  die  Bekanntschaft  mit  einer  jungen 
künstlerischen  Kraft:  Willy  Oeser- Mannheim. 
Kriegsbilderl  Aber  wie  seltsamer  Art.  Ganz  naiv 
sah  ich  hier  das  Schreckliche  des  Krieges  erfaf5t  und 
hingestellt,  doch  nicht  der  äuf^ere  Vorgang,  sondern 
der  verinnerlichte  Ausdruck  machte  diese  Arbeiten 
so  packend.  Die  menschliche  Physiognomie  ist's, 
auf  die  diese  Bilder  zugespit5t  sind  -  alles  Hel- 
denhafte und  Furchtbare  spricht  sich  im  Gesicht  der 
Krieger  aus,  das  hier  gleichsam  aus  dem  Elemen- 
taren in  merkwürdiger  Vergeistigung  herausstralilt. 
Ich  hörte,  daJ5  der  junge  Maler  zuvor  schon  den 
Opfertod  der  Märtyrer  und  Helden  in  blutigen 
Farbenstücken  darzustellen  versucht  hatte.  Da  kam 
der  Krieg  und  so  konnte  man  von  einem  noch  nicht 
18-Jährigen  Neues  und  unwillkürlich  Ergreifendes 
geboten  erhalten.  In  leidenschaftlichem  Zusammen- 
raffen der  Kraft  ist  jedes  Bild  hingeschrieben,  aus 
einem  gewissen  dämonischen  Untergrund  oft  bis 
zum  Derben,  ja  Brutalen  herausgeschleudert,  doch 
aufsteigend  zum  Gewinn  eines  herben,  festen 
Willens.  —  Das  hier  wiedergegebene  Selbstporträt 


liegt  weiter  zurück.  Ein  wehmütiges 
Adagio  webt  über  diesem  Kopfe;  die 
Farben  scheinen  in  der  euphonischsten 
Komposition  gewählt  —  keine  Härte,  kein 
Mißton,  ein  ganz  romantisches  Binnen- 
leben, doch  in  dem  Auge  glimmt  es 
schon  wie  eine  helle  Ahnung.  Solche 
innerlich  empfundene  Malerei  der  Frühzeit 
ist  oft  an  Seelengehalt  selbst  von  reifen 
Werken  späterer  Zeit  nidit  zu  übertreffen. 
Das  veranlaJ3te  uns,  gerade  dieses  frühe 
Bild  hier  festzuhalten.  Ein  Überblick  über 
Oesers  Schaffen  beweist  seine  Entwick- 
lung während  des  Krieges.  Diese  Empor- 
arbeit zeigt  das  neueste  und  reifste  Bild, 
einen  im  Meere  versinkenden  Matrosen 
mit  dem  let5ten  Hurra  auf  den  Lippen  dar- 
stellend. Das  weite  Meer  ist  so  wahr- 
und  glaubhaft,  daJ5  es  wie  ins  Unendliche 
ausladet.  Stark  rhythmisches  Empfinden, 
ein  leichter  lyrischer  Unterton  durchzieht  das 
ganze  Bild.  Der  Kopf  ist  ganz  prächtig  ge- 
raten. Keine  schmerzlich  schreiende  Verzer- 
rung, nur  ein  Stolz,  nur  ein  jauchzendes  Froh- 
locken, und  die  etwaszusammengekniffenen 
Augen  scheinen  geblendet  von  der  Heilig- 
keit mystischen,  jenseitigen  Ahnens.  — 
Oesers  Kunst  quillt  aus  dem  Born  der  inner- 
sten Brust  und  erreicht  eine  aus  dunklen 
Tiefen  emporstrahlende  Schönheit,     c.  s.  g. 


WILLY  OESER     MANNHEIM.  GEMÄLDE  »DAS  LETZTE  HURRA« 
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PROFESSOR  BERNHARD   BLEEKER- MÜNCHEN. 
BRONZE-RELIEF  KÖNIG  LUDWIG  III.voN  BAYERN. 


HERMANN  LISMANN— FRANKFURT  A.  M. 


GEMÄLDE  i BLUMEN-STILLEBEN« 


FF'JÜH.JAHRS-AUSSTELLUNG  DEF^  NEUEN  MÜNCHNER  SECESSlüN. 


Erregte  Zeiten  machen  manches  begreiflich, 
was  man  in  ruhigeren  als  unverständlicii 
anstaunen  würde:  Die  Neue  Münchner  Seces- 
sion  hat  sich  im  Sommer  1914  durch  eine  wohl- 
gelungene Ausstellung  als  ernsthaft  bestrebte 
Gruppe  eingeführt.  Ihre  künstlerisch  etwas 
schwächer  geratene,  sonst  aber  durchaus  ein- 
wandfreie l'rühjahrs  -  Ausstellung  1915  ent- 
fesselte einen  Enlrüstungssturm  mit  Protest- 
listen.LärmszenenundSchmähschriften.  Zeitiger 
als  bei  ihrer  Eröffnung  bekannt  gegeben  worden, 
mußte  die  Ausstellung  geschlossen  werden. 

Sie  hat  in  den  Räumen  des  MüiKhncr 
Kunstvercins  stattgefunden,  dessen  Leitung 
ehrlich  bemüht  war,  für  seine  Gäste  einzutreten ; 
aber  leider  gilt  der  Kunstverein  vielen  seiner 
Mitglieder  als  ein  ästiietisch  voilkonimcn  gleicii- 
gültiger  Ort  gcsellsciiaftliciicn  ZusaiuTucntref- 
fens.  I'^r  krankt  an  der  KückständigUeit  seines 
Stammpublikums,  vor  allem  des  bilderfabri- 
/.icrenden.    Und  gewisse  Kreise  des  Münchner 


Kunstmalcrlunics  sind  nun  einmal  unerbittlicii. 
Die  Aufnahme,  welche  die  Wirksamkeit  Hugo 
von  Tschudisin  diesen  Kreisen  gefunden  hat, 
ist  ja  noch  in  aller  Gedächtnis.  Ein  Platz  wie 
München,  dessen  bequeme  Lebensverhöltnisse 
die  besten  wie  die  ärgsten  der  um  die  Kunst 
bemühten  Ivlcmente  anlocken,  kann  in  seinem 
Verhallen  gegenüber  neuartigen  Erscheinungen 
unniöglicii  einheillich  sein. 

Dem  sachlichen  Urleil  erschien  die  Früiijahrs- 
Ausstellung  schwächer  als  die  Sommerschau. 
Bedeutende  Kräfte  der  Gruppe,  WeiÜgerber, 
1.  icii  tenberger,  ließ  u.  a.  stehen  an  der 
Front.  Andere  mögen  durch  die  Erregungen 
der  Kriegsmonate  abgelenkt,  gehemmt  worden 
sein.  Ich  fand  in  der  .•\usstcllung  noch  allzuviel 
des  Unselbständigen.  RiclitunglKiften  ja  .\\ode- 
mäßigen,  womit  icii  für  meinen  Hausgebrauch 
nichts  anzufangen  weiß;  aber  schließlich  hat 
der  Nachwuchs,  aus  dessen  Reihen  die  Mehr- 
zahl der  Aussteller  stammt,  nicht  nur  das  Recht, 


^vm.  Mii  wis.  I 


Frühjah >^s-Aussicllicng  der  N^eucn  Münchner  Secessioti. 


WALTER  TEUTSCH— MÜNCHEN. 


sondern  fast  die  Pflicht,  sich  mit  starken  Zeit- 
einflüssen auseinander  zu  setzen,  und  der  Be- 
trachter hat  nicht  die  Anregungensphäre  zu 
beurteilen,  aus  der  ein  Werk  stammt,  sondern 
ganz  einfach  dessen  Qualität.  Da  fand  sich 
denn  immerhin  soviel  des  Guten  geboten,  daß 
ich  mich  angesichts  des  knappbemessenen 
Raumes  auf  eine  notizenhafte  Erwähnung  der 
wichtigen  Erscheinungen  beschränken  muß. 

Bekanntlich  gehen  einige  ältere  Künstler  die 
Wege  unserer  fortschrittsfrohen  Jugend  mit, 
ohne  deshalb  von  eigener  Art  und  selbständigem 
Wollen  abzulassen.  Durch  Jahre  hindurch  blieb 
sich  Max  Feldbauer  gleich  in  den  Bestre- 
bungen seiner  malerischen  Analyse,  die  ihm  die 
realistische  Form  seiner  Bilder  zerrüttet,  ohne 
ihm  eine  neue  Form  anderen  Wertes  dagegen 
zugeben.  Walther  Püttner  dagegen  zeigt 
sich  durch  die  Berührung  mit  der  Jugend  selber 
verjüngt.  Sein  kleines  Bild,  das  man  in  diesem 
Hefte  reproduziert  findet,  ist  ungemein  frisch 
in  der  Farbe,  auch  weit  straffer  und,  was  die 


GEMÄLDE  »VORFRÜHLING« 


Hauptsache  ist,  mehr  von  innen  heraus  aufge- 
baut als  so  manches  frühere  Werk  Püttners, 
dessen  ernste  kräftige  Art  sich  in  letzter  Zeit 
mehr  und  mehr  vergeistigt. 

.  Auch  Karl  Caspar  zählt  heule  bereits  zu 
den  Älteren,  doch  scheint  mir  seine  Form  nicht 
so  organisch  und  notwendig  entstanden  zu  sein 
wie  die  Püttners.  Sein  siegflehender  Moses  mit 
zwei  brav  hinzukomponierten  Beiständern  ist 
rechtschaffen  leblos  und  als  Farbenerscheinung 
eine  einzige  große  Zufälligkeit.  Die  hier  abge- 
bildeten Mädchen  am  Brunnen  teilen  diesen 
Fehler  nicht.  Das  dumpfe  Rot  der  Krüge  und 
eines  Rockes,  das  Gelb  und  Grün  in  derKleidung 
der  sich  Entfernenden,  die  Landschaft  und  die 
Luft  der  linken  oberen  Bildecke  sind  echte  stark 
ausgesprochene  Malergedanken,  denen  leider 
an  gewissen  Stellen,  die  sich  auch  in  der  Re- 
produktion gut  unterscheiden  lassen,  nichts 
Ebenbürtiges  zur  Seite  steht.  Frau  M.  Caspar- 
Filser  gab  diesmal  ihr  bestes  mit  der  gold-tonig 
funkelnden  San  Gaggio- Ansicht.    Eine  andere 
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}■  rfth Jahrs- Ausstelhiv g  der  .Veuen  Jfibic/uier  Secessiov. 


KRAN/,  NÖLKEN     HAMBURG. 

Florentiner  Landschall  ilircr  Hand 
entsprach  bei  schön  liegendem 
Lichte  nicht  ganz  dem  Format.  Ein 
drittes  Werk,  allzu  gewaltsamem 
Stilstreben  entsprungen,  erschien 
mir  zu  kunstgewerbemäßig.  — 
Um  gleich  bei  den  Landschafts- 
malern der  Ausstellung  zu  bleiben, 
sei  rühmend  Walter  Teutschs 
Vorfrühling  erwähnt,  der  mit  be- 
scheidenen, klug  abgewogenen 
Mitteln  zu  selten  starkem  Slim- 
mungsausdruck  kommt,  lune  et- 
was gewollt  einfache  Skizze  des 
I  lamburgers  1'  ranz  N  ö  1  k  e  n  , 
tion  man  nach  den  Abbiliiungeii 
dieses  Heftes  als  tüchtigen  Porliä- 
tistcn  würdigen  kann,  wirkte  ähn- 
hch  frisch  und  unmittelbar.  Hei 
l'aul  Böge  mann  wurde  die 
l'liysiognoniie  einer  langweiligen 
modernen  Großstailtslraße  zu 
einer  Art  kräflig-piiniitiver  Koii- 
slrukleurformel.  Auch  Mnx 
Unold,    leider    iiiuner    noch    mit 


RADIERUNG  »BU-DNIS« 


allzu  deutlicher  Van  Gogh- An- 
lehnung, arbeitet  mit  einer  guten 
Dosis  slruktiver  Verständigkeit, 
versteht  es  diesmal  aber  doch 
besser  als  sonst,  auch  für  seine 
Farbe  Anteilnahme  zu  erregen. 
Ein  kleiner  Straßen- Ausschnitt 
Heinz  Poreps  in  seiner  schwim- 
menden malerischen  Weichheit  er- 
schien mir  als  der  Gegenpol  dieser 
kühlen  Verstandeskunst,  während 
Rieh.  Graef  —  Dachau  sich  als 
kräftige  Mittelerscheinung  zwi- 
schen den  beiden  Extremen  be- 
hauptete. Carl  Christoph 
Hartig  aus  Aachen  ist  mehr  als 
die  vorgenannten  durch  den  Zeit- 
einfluß beengt,  aber  seine  Land- 
schaften wirken  in  ihrer  robusten, 
zuweilen  etwasbilderbogenhaften 
Naivität  ganz  erfreulich.  Willy 
Nowak  ist  als  Landschafter  von 
der  Zeit  und  von  der  \  ergangen- 
heit  in  gleichem  Maße  angeregt, 
ohne  wie  sein  der  Farbenempfin- 
dung nach  ähnlich  gerichteter 
KoUegeO.Th.  W.Stein  ein  Ab- 
hängiger zu  sein.  Georg  Kars 
undRichard  Seewald  darf  man 
hier  miterwähnen,  allerdings  unter 


KK.\N/.  NÜLKKN      IIAMHUKO. 


UKUALUK   »IIKKRK.SBILUNIS« 


Fi'iilijaln'<i-Aus\lellu7iir  der  Ahnoi  llliuuhncr  Sar 


ssinn. 


WERNER  SCHMIDT— MÜNCHEN. 


ZEICHNUNG   »GESCHICHTE  DES  PIETRO  BOCCAMAZZAc 


dem  Vorbehalte,  daß  sie  über  das  Richtung- 
hafte noch  nicht  hinausgekommen  sind. 

Frei  und  selbständig  steht  dagegen  Adolf 
Schinnerer  vor  uns  mit  seiner  rasch  und 
geistvoll  hingeworfenen  Badeszene,  die  gleich- 
v^fohl  mehr  spezifisches  Gewicht  hat  als  die 
geistreiche  Illustratoren-Manier  Otto  Kopps. 
Begabungen,  die  sich  schon  mit  einiger  Freiheit 
jenseits  der  Programmforderungen  und  der 
Einflüsse  von  fremden  Formen  her  zu  bewegen 
beginnen,  fand  ich  ferner  in  Hermann  Li s- 
mann — Frankfurt,  in  Oskar  Coester,  der 
in  einem  außerordentlich  stark  erlebten  Bildnis 
sein  bestes  bot,  und  in  Adolf  Erbslöh,  dessen 
hier  abgebildeter  farbenschöner  Akt  gut  gemalte 
Partien  aufwies,  gegen  Stellen,  die  vor  dem 
Originale  störend  auffielen.  J.  W.  Schülein, 
der  mir  auf  früheren  Ausstellungen  besser  ver- 
treten schien,  dürfte  sich  in  einer  Zeit  des 
Suchens  und  Vorbereitens  befinden,  ähnlich 
wie  Hans  Barthelmess,  dessen  liegender  Akt 
bei  gelungenen  Einzelheiten  im  ganzen  verfehlt 
war.  Gustav  Jagerspacher  behandelte 
einen  ähnlichen  Vorwurf  im  Sinne  des  schön- 


heitsuchenden, von  einem  erlesenen  Farben- 
geschmack getragenen  ReaHsmus.  Karl  Hof  er- 
Berlin  brachte  zwei  unnötig  vergrößerte  Aus- 
drucksstudien. Nicht  weit  von  seinen  Bildern 
hing  eine  starke  Leistung  Konrad  Wester- 
mayrs,  eine  Szene  bei  Lampenlicht,  die  ähnlich 
wie  die  Arbeiten  G.  Nymanns  und  D.  Nückes 
eine  günstige  Entwicklung  trefflicher  Ansätze 
erwarten  ließ.  Um  die  Malerei  großen  Stiles 
zeigte  sich  Moriz  Melzer  —  Berlin  ernsthaft 
und  mit  höchst  ansprechendem  Geschmack  be- 
müht. Die  Farbenklänge  des  hier  abgebildeten 
Werkes  waren  von  seltener  Schönheit.  Ein 
zweites  Bild,  ein  Frauenraub,  war  noch  reicher 
an  innerlich  notwendigen,  aus  dem  Geiste  der 
Sache  entstandenen  Raum-  u.  Linieneindrücken. 
In  dieser  Beziehung  fehlt  es  noch  einigermaßen 
dem  farbenfrohen  Stuttgarter  Joseph  Eberz, 
dessen  Kreuzigungskomposition  über  den  Sche- 
matismus geschmackvoller  Flächengliederung 
nicht  hinaus  kam.  Verfehlte  er  so  die  Tiefe 
seiner  religiösen  Darstellung ,  so  hat  er  doch 
auch  ihre  Verzerrung  ins  Groteske  vermieden, 
die  Melzer  bei  einem  dritten  Bilde  betätigte. 
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CARL  CASrAR    MÖNCHEN.  .MÄDCHEN  AM  HKUIiUUkN* 


Frühjahrs-Aussiclhoig  der  Xeueyi  Münchner  Secessian. 


WERNER  SCUMIDT     Ml.M  1I1.,N. 


Melzer  bleibt  trotz  dieser  monumentalen  Ent- 
gleisung eines  unserer  stärksten  Wandmaler- 
talcnte,  das  bei  regen  Wechselbeziehungen 
mit  einem  ahnlich  gestimmten  Kunstgewerbe 
höchst  segensreich  zu  wirken  vermöchte. 

Die  bildhauerischen  und  graphischen  Dar- 
bietungen der  Ausstellung  müssen  mit  den  hier 
abgebildeten  kennzeichnenden  Proben  für  sich 
selber  sprechen,  denn  die  kurze  Dauer  der 
Ausstellung  erlaubte  mir  nicht  ein  ausreichend 
begründetes  Urteil  festzulegen. 

Jedem  Llnparleiischen  wird  dieser  Aufsalz 
und  die  als  Malislab  des  künstlerischen  Niveaus 
vom  Herausgeber  gewähllen  Abbildungen,  die 
ihn  begleiten,  den  l'.indruck  gehen,  daß  die  im 
l'rühjahr  1<)15  betätigten  Hcstrebungen  der 
Neuen  Münchner  Secession,  die  im  einzelnen  so 
wenig  ästhetisch  unfehlbar  ist  wie  jede  andere 
Ausstellergruppe  ,  in  keiner  Weise  gegen  die 
Sittlichkeit,  den  in  Kriegszeiteii  gebotenen  Takt 
und  gegen  liie  gesunde  Vernunft  verstotJen  ha- 
ben, was  alles  den  Ausstellern  zum  Teil  in  ge- 
hässiger  l'orrn  uiul  ohne  den  leisesten  Versuch 


»ERLEBNIS  DES  ANGIULIERU   BES :  FR.  PALLENBERG     K 


einer  sachlichen  Begründung  von  Seiten  der 
Gegner  vorgeworfen  wurde.  Verfehlt  wäre  es, 
dem  Terrorismus  dieser  Gegner  irgendwelche 
Zugeständnisse  zu  machen,  noch  verfehlter  aber, 
ihn  durch  die  polemische  Betonung  der  extrem- 
sten Note  unserer  neuzeitlichen  Kunstbeslrc- 
bungen  herauszufordern.  Nicht  die  Kampfrufe 
der  ästhetischen  Fraktionen,  sondern  die  stille 
Arbeil  der  Werkstätten  entscheidet  über  die  Zu- 
kunft unserer  Kunst,  hkrmann  esswein-mOnchen. 


III  ciiKT  {iroücii  KiMi\t-  uikI  Kümller^lddt  gibt\  Piir- 
tiiiMi  iiiul  ilir  hi'\tfii  Loiite,  wenn  \ie  oiner  Parti-i- 
f.iliiu-  foliifii,  \iiiifon  Lliircdit  wie  W.mtT,  wie  M^lOll 
I  Hol)  Viiiit,  >i<hI  vduillcti  i.tii\  Kiiut  mit  iti'in  B<idf  iiii\. 
I,\  ist  j.i  Ix'i  um  MiiliMii  iiiidi  \o,  und  idi  liiu  froli. 
iliill  idi,  wie  idi  (iliiulio.  fiiioii  Stiiiul|iiinkl  iihor  den 
P.iitoicn  iicrunden  liiilie.  Idi  weill.  w.w  die  Kinnt 
ist,  lind  w.i\  sie  fordert,  freue  midi  ilirer  vielf.idieii 
Ahsliifiin(ieii  iiiul  Kiditiiniien,  keiiiio  ihre  Verirrimiien 
lind  Ahweiie,  und  hennilye  midi  frcudiii  mit  dem 
Winkeldieu,  wo  mir  meine  Slclluini  .uu.iewie\en  i\l. 
mOiieu  \ie  Andere  über-  oder  imler\diiil^cn,  diU  uuidit 
midi    iiidit   irre.  l.iutwig  Kiditrr  (o.  H,>vrinl'<T  i^ssV 


Z^'f^^-i^^K^:^:^:^  r^ 


MARIA  CASPAR-KILSER     MÜNCHEN. 


GEMÄLDE    »FLORENTINER  LANDSCHAFTc 


DIE  WERTUNG  DES  KUNSTWERKES. 


Die  psychische  Tatsache  des  Wertens  ist  im 
menschlichen  Seelenleben  ebenso  unmittel- 
bar gegeben  wie  das  nicht  wertende,  stille 
Hinnehmen  der  Gegebenheiten.  Daher  werden 
wir  sie  bis  hinein  in  die  einfachsten ,  anfäng- 
lichsten Gebiete  des  Geisteslebens  vorfinden. 
Schon  der  Begriff  der  Sinnestäuschung  ist  nur 
durch  sie  möglich,  denn  im  buchstäblichen  Sinne 
existiert  diese  nicht,  sondern  nur  ein  Irrtum  des 
die  Empfindungstatsache  ausdeutenden  Ver- 
standes. Eine  Analyse  des  in  dem  Begriff 
vorliegenden  Tatsachenkomplexes  ergibt  uns 
dreierlei :  eine  Beziehung  des  psychophysischen 
Subjektes  zu  einer  Erscheinungsmasse,  z.  B. 
ich  sehe  den  ins  Wasser  getauchten  Stab  ge- 
brochen; dann  ein  wertendes  Subjekt  und 
schließlich  eine  höhere  Instanz,  die  über  die 
gegebene  Empfindung  ein  Erfahrungsurteil  fällt, 
d.  h.  die  Erscheinung  nach  ihrem  Sachgehalt 
wertet  und  zwar  mit  dem  Anspruch,  allgemein, 


objektiv,  schlechthin  bindend  und  unwiderruf- 
lich zu  entscheiden.  Eine  im  Menschen  liegende 
geistige  Kraft  erkennt  und  wertet  einen  belie- 
bigenErscheinungsbestand  auf  seinen  allgemein- 
gültigen Wert.  Doch  ist  es  klar,  daß  dieses 
Wertungsurteil  eigentlich  nicht  die  Empfindung 
an  sich  betrifft;  der  ins  Wasser  getauchte  Stab 
bleibt  für  das  Auge  gebrochen,  wie  sehr  uns 
auch  der  Verstand  davon  überzeugen  mag,  daß 
er  tatsächlich  ungebrochen  ist.  Ebensowenig 
aber  würden  wir  aus  dem  rein  optischen  Bild, 
wenn  wir  keine  andere  Erfahrungsinstanz  hätten, 
jemals  dahin  kommen  können,  zu  wissen,  daß 
der  gebrochen  erscheinende  Stab  inWirklichkeit 
doch  ganz  und  einheitlich  ist.  Die  beiden  Er- 
fahrungsreihen sind  an  sich  unvereinbar  und 
nur  die  höhere,  d.  h.  umfassendere  Instanz  des 
Geistes  kann  sie  verbinden. 

Diese  drei  Eaktoren  bleiben  unveränderlich 
bestehen,  was  der  Mensch  auch  werten  mag. 
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Doch  ist  es  klar,  daß  sie  nicht  so  einfach  zu 
durchschauen  sein  werden,  sobald  sich  das  Tat- 
sachcnjSebiet,  das  jjewertet  wird,  in  sich  kom- 
pliziert. Der  Verstand ,  der  über  das  Sinnes- 
gebiet objektiv  entscheiden  konnte  ,  wird  sein 
Richteramt  verlieren  müssen,  weil  wir  ja  nicht 
nur  intellektuelle  Wesen  sind.  Die  Beziehungen 
des  Subjektes  zur  Erscheinung  werden  inniger, 
wesentlicher  und  umfassender  werden,  so  daß 
sie  allmählich  den  objektiven  Tatbesland  in 
seinem  Dasein  zu  verschlucken  drohen,  um 
so  eher  als  dieser  immer  schwerer  festzu- 
stellen ist.  Das  ist  so  sehr  der  Fall  bei  der 
Kunst,  daß  selbst  ein  so  stark  nacli  Objektivität 
Iraciitciidcr  Kritiker  wie  Kant  den  bedenklichen 
Satzforniulierlc,  daß  KunstwertungGeschmack- 
sache  sei.  Jede  Beobachtung  zeigt  uns,  daß 
der  Drang  zum  Werten  dem  Kunstwerk  gegen- 
über um  so  viel  allgemeiner  geworden  ist,  als 
die  Schwierigkeit,  objektive  l'rinzipien  für  die 
Wertung  zu  finden,  sich  erhöht  hat.  Weder  die 
latsache,  daß  von  jedermann  abgeurteilt  wird, 
noch  die  andere,  daß  der  Scliaflensprozeß  selbst 
z.  I .  ein  Werten   und  Wählen   ist   und   so   den 
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Betrachlenden  von  sich  aus  zur  Beurteilung 
herausfordert,  läßt  sich  bestreiten.  Noch  mehr: 
der  Künstler  glaubt  an  die  Allgemeingültigkcit 
seines  Werkes  und  verlangt  vcm  allen  Betrach- 
tern nicht  nur  ein  Urteil  in  ihrem  Genuß,  son- 
dern das  gleiche  Urteil:  ihr  Wohlgefallen.  Jede 
Beobachtung  aber  ergibt  ferner  eine  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  der  Urteile,  von  denen  jedes 
mit  dem  naclKlriicklicIicn  Anspruch  auf  Allge- 
meingültigkeit hervortritt.  Wie  lösen  sich  die 
hier  vorhandenen  Widersprüche? 

Zunächst:  Was  werten  wir  der  Kunst  gegen- 
über? Die  Kunst?  Nein,  unsere  Beziehung  zur 
Kunst!  Wir  urteilen  nicht  über  die  Sache, 
sondern  übtr  den  Ivindruck,  den  die  Sache  auf 
uns  macht.  Dieser  Hindruck  ist  so  stark,  trifft 
uns  so  sehr  im  Wesen  unseres  Daseins,  daß 
wir  uns  aus  diesem  Bezichungskreis  kaum  be- 
freien köiuien.  Sagte  mir  doch  sogar  ein  >\aler 
einmal:  „Ich  sehe  wohl  ein,  daß  Ce/anne  der 
größere  Künstler  ist,  aber  van  Gogh  steht  mir 
näher  und  darum  liebe  ich  ihn  mehr."  Diese 
Worte  zeigen  uns  den  typischen  Konflikt  zwi- 
schen Sach-  und  Brauchbarkeitswertung     Kein 
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Zweifel,  daß  diese  letztere  weit  größere  Gebiete 
umfaßt,  als  man  sogleich  wird  zugeben  wollen. 
Denn  die  Brauchbarkeit  muß  nicht  nur  materiell 
sein,  etwa  im  Kaufpreis,  im  Zimmerschmuck, 
in  der  Befriedigung  snobistischen  Sammlerehr- 
geizes bestehen;  es  gibt  auch  eine  psychische 
Brauchbarkeit.  Daß  hierzu  der  Erziehungswert 
gehört,  wird  jeder  beipflichten,  der  der  Kunst 
keinen  außerkünstlerischen  Beruf  aufzwingen 
will.  Aber  auch  die  Freude,  der  Genuß  als 
solcher  —  an  sich  genommen  —  ist  subjektiver 
Brauchbarkeitswert,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, daß  dem  Menschen  in  der  Jugend  Werke 
gefallen,  die  er  im  Alter  ablehnt,  daß  er  morgens 
andere  Bilder  liebt  als  am  Nachmittag,  daß  iiim 
Werke,  die  seine  melancholische  Stimmung  mit 
schönsten  Genüssen  stützen,  in  der  Heiterkeit 
unerträglich  sind;  dann  daraus,  daß  alle  diese 
Schwankungen  um  so  stärker  sind,  je  stofflicher 
die  Kunstgattung  ist,  in  der  Literatur  größer 
als  in  der  Malerei  und  in  dieser  stärker  als  in 
der  Plastik.  Kurz :  das  Reich  subjektiver  Brauch- 
barkeitswerte scheint  unendlich  zu  sein,  weil 
das  Kunstwerk  immer  nur  in  Bezug  auf  den 
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Menschen  zu  existieren  scheint.  Und  doch  hat 
diese  Mannigfaltigkeit  der  Wertung  für  das 
Gefühl  selbst  des  Urleilenden  etwas  Unbefrie- 
digendes, herstammend  aus  der  Sehnsucht  nach 
etwas  Unumstößlichen. 

Dieser  Zwiespalt  subjektiver  und  objektiver 
Urteilsmomente  liegt  in  dem  Begriff  des  ästhe- 
tischen Urteils  stillschweigend  ausgedrückt. 
Etwas  schön  finden,  heißt  äußern,  daß  es  mir 
Gefallen,  ein  Lustgefühl  bereitet.  Die  L'rage  nach 
dem  Woher  und  Warum  dieses  Gefühles  wird 
dann  aber  je  nach  dem  Beruf,  der  Neigung,  der 
Erziehung  des  Beurteilenden  mit  vermeint- 
lich objektiven  Elementen  beantwortet,  etwa; 
weil  es  wahr  ist,  d.  h.  Natur  illusioniert ;  weil 
es  gut  gemalt  ist,  d.  h.  weil  ich  an  dem  Können 
des  Malers  Freude  habe;  weil  es  sehr  gefühlt 
ist  etc.  So  wird  das  subjektive  Urteil  —  schon 
weil  man  beansprucht,  daß  ein  anderer  ebenso 
urteilen  soll  und  man  hierzu  doch  nicht  aus 
dem  Gefühl  allein  das  Recht  abzuleiten  wagt 
—  zu  einem  objektiven  maskiert.  Aber  in 
diesem  Sinne  bleibt  das  Urteil;  dies  ist  schön, 
ein    subjektives    Brauchbarkcilsurtcil,    dessen 
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objektive  Deckung  fragmentarisch  ist,  weshalb 
mit  jedem  Wechsel  der  Kunstanschauungen  ein 
Kampf  um  diese  Scheindeckungen  beginnt,  ein 
Kampf,  der  das  völlig  Unbefriedigende  des  sub- 
jektiven Brauchbarkeitsurteiles  nur  spärlich 
verbirgt.  Denn:  „Das  Schöne  gefällt  nicht 
bloß  dem  Individuum,  sondern  der  Gattung, 
und  ob  es  gleich  nur  durch  seine  Beziehung  auf 
sinnlich  vernünftige  Wesen  Existenz  erhält,  so 
ist  es  doch  von  allen  empirischen  Bestimmungen 
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der  Sinnlichkeit  unabhängig  und  es  bleibt  das- 
selbe, auch  «renn  sich  die  Privatbeschaffenheit 
der  Subjekte  ändert."     (Schiller.) 

Wie  aber  soll  man  über  das  völlig  Individuelle 
einer  jeden  Kunstbeurteilung  hinauskommen? 
Wie  kann  sich  das  Einzelurteil  als  allgemein- 
gültig legitimieren?  Offenbar  wenn  es  ihm  ge- 
länge, zahlenmäßig  zu  erweisen,  daß  alle  Men- 
schen so  denken,  daß  das  Urteil  also  nicht  mehr 
ein  individuelles,   sondern  ein  soziologisches, 
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nicht  mehr  das  eines  Menschen,  sondern  das 
der  Menschheit  ist.  Dieser  Weg  ist  tatsächlich 
von  Lichtenberger  beschritten  und  dann  theo- 
retisch ausgebaut  worden.  Er  hat,  um  diese 
unpersönUche  Menschheitskritik  zu  realisieren, 
eine  Umfrage  an  jedermann  nach  dem  Eindruck 
und  damit  stillschweigend  nach  der  Beurteilung 
des  „Eaust"  erlassen.  Natürlich  wurde  ihm  sofort 
klar,  daß  nicht  jedes  Urteil  gleichwertig  sein 
konnte,  da  dem  Analphabeten  wohl  die  geistigen 
Mittel  zur  Beurteilung  fehlen,  die  der  geschulte 
Literarhistoriker  zur  Verfügung  hat.  Da  aber 
nach  der  methodischen  Voraussetzung  niemand 
ausgeschlossen  werden  durfte,  so  mußten  Merk- 
male der  Ordnung  für  diese  Wertungsresultate 
—  recht  eigentlich  Wertungsprinzipien  dieser 
Wertungen  —  gefunden  werden,  die  nun,  da 
hierüber  nicht  noch  einmal  jedermann  befragt 
werden  konnte,  zufällig  und  subjektiv  sein 
müssen.  So  erledigt  sich  dieses  sehr  minutiöse 
Verfahren  —  ganz  abgesehen  von  der  äußeren 
Unendlichkeit,  da  jedermann  überhaupt  nicht 
befragbar  ist  —  gleichsam  durch  die  Vernach- 
lässigung der  eigenen  Methode,  die  sich  freilich 
ad  infinitum  resultatlos  fortsetzen  müßte.  Aber 
schlimmer;  Was  sind  denn  das  für  Urteile,  die 
Lichtenberger  addiert?  Offenbar  nur  Brauch- 
barkeitsurteile. So  würde  dieses  ganze  Ver- 
fahren von  vornherein  nur  eine  unendliche 
Additionsreihe  subjektiver  Summanden  sein, 
deren  Summe  niemals  anders  als  durch  Zauberei 
objektiv  werden  kann. 

Es  ist  klar,  daß  dieser  Methode  ein  falscher 
Objektivitätsbegriff  zu  Grunde  liegt,  als  wäre 
das  objektiv,  was  für  alle  identisch  ist.  Diese 
Meinung  Poincares  widerlegt  sich  durch  den 
I  linweis  auf  die  Tatsache,  daß  zu  gewissen  Zeiten 
alle  Menschen  davon  überzeugt  waren,  daß  sich 
die  Sonne  um  die  Erde  dreht,  ohne  daß  dieser 
ziffernmäßigen  Allgemeinheit  im  denkbar  wei- 
testen Sinne  ein  objektiver  Bestand  entspricht, 
wie  die  Wissenschaft  nachgewiesen  hat.  Der 
Fehler  liegt  darin,  daß  —  wie  umfassend,  ja 
unendlich  auch  die  Zahl  der  Äußerungen  sein 
mag  —  jedes  Urteil  doch  rein  subjektiv  ist. 
Die  so  erstrebte  Erweiterung  vom  Urteile  des 
einzelnen  Menschen  zu  dem  der  Menschheit  ge- 
währleistet also  nur  die  allgemeine  Überein- 
stimmung individueller  Meinungen,  nicht  die 
objektive  Allgemeingültigkcit  der  Erfahrung. 
Diese  kann  —  das  sollten  wir  seit  Kant  un- 
widerruflich wissen  —  nur  durch  die  Aufzei- 
gimg apriorischer  Denkformen  erreicht  werden. 
Niciit  die  Erweiterung  nach  außen,  sondern 
die  Vertiefung  nach  innen,  nicht  die  Addition 
von  Individuen,  sondern  das  Allgemeine  im 
Einzelnen  garantiert   uns   wahre   Objektivität. 


Es  fragt  sich  also,  ob  der  Schaffenstheoreliker 
das  Vorhandensein  allgemein  notwendiger  und 
verbindlicher,  apriorischer  Formen  unseres 
Geistes,  nach  denen  das  Kunstwerk  sich  not- 
wendig bildet,  aufzeigen  kann.  Nicht  mehr  nur 
die  wissenschaftlich- verstandesmäßige  Denk- 
arbeit muß  aus  dem  Subjektiven  befreit  werden, 
sondern  das  Ineinanderspiel  und  die  Vorwärts- 
bewegung aller  menschlichen  Kräfte,  da  nur 
das  Total  der  menschlichen  Natur  das  Kunst- 
werk schaffen  kann.  Daß  hier  eine  Aufgabe 
vorliegt,  die  —  auch  nicht  andeutungsweise  — 
in  einem  Aufsatz  behandelt  werden  kann,  wird 
auch  jedem  Laien  einleuchten.  Ich  habe  in  dem 
theoretischen  Teil  meines  Buches:  Von  Monet 
zu  Picasso  versucht,  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
zu  entwerfen.  Aber  ich  hoffe,  auch  ohne  posi- 
tive Darlegung  der  Details  überzeugend  dargetan 
zu  haben,  daß  hier  allein  und  nur  hier  ein  Weg 
offen  ist,  aus  dem  Subjektiven  herauszukommen 
und  eine  Wertung  des  Kunstwerkes  wissen- 
schaftlich zu  ermöglichen.  Denn  eine  Wertung 
ohne  wahre  Allgemeingültigkeit  ist  belanglos. 

Wenn  die  Prinzipien  des  Schaffens,  welcher 
Art  sie  auch  immer  sein  mögen,  objektiv  sind, 
so  werden  sie,  da  ja  das  Kunstwerk  ihre  Ver- 
wirklichung ist,  in  ihm  zur  Erscheinung  kommen 
müssen  und  der  Analyse  zugänglich  sein.  Frei- 
lich schiebt  sich  hier  ein  dem  Laien  fast  ebenso 
fremder  wie  den  klassischen  Künstlern  geläu- 
figer Tatsachenkomplex  ein,  daß  innerhalb  der 
Kunst  selbst  Stufen  der  Gestaltung,  Grade  der 
Vollkommenheit  zu  unterscheiden  sind.  Goethe 
weist  darauf  in  seinem  Aufsatz  über  „Natur- 
nachahmung, Manier  und  Stil"  hin,  bei  Schiller 
steht  diesbezügliches  in  den  ästhetischen  Briefen 
etc.  Für  das  Problem  der  Wertung  ergibt  sich 
hieraus  die  Folgerung,  daß  der  Begriff  selbst 
nach  seiner  objektiven  Seite  hin  noch  Mannig- 
faltigkeiten enthält.  Man  muß  dreierlei  unter- 
scheiden; seine  sogen.  Schwellenwertung,  d.  h. 
die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  ein  Kunstwerk 
vorliegt  oder  nicht.  Schon  diese  Wertung  zeigt 
historisch  die  größten  Schwierigkeiten,  da  nicht 
nurUnterhallungswerke  aller.-Xrt,  sondern  selbst 
Photographien  von  namhaften  Ästhetikern  als 
Kunst  angesprochen  worden  sind,  was  eine 
völlige  V^crwirrung  des  Kunstbegriffes  darstellt. 
Dann  muß  man  in  der  Kunst  selbst  die  relative 
Wertung  von  der  absoluten  unterscheiden.  Die 
letztere  beantwortet  die  l'Vage,  in  welchen  Grad 
der  Vollkommenheit,  in  welche  Gcslaltungs- 
stufe  das  einzelne  Kunstwerk  hineingehört,  die 
erslere  enlsciieidet  über  den  Wert  inbezug  auf 
Kunstwerke  gleichen  Gcslaltungsgradcs.  Die 
absolute  Wertung  ist  ein  Urteil  über  die  Voll- 
kommenheit schlechthin,  die  relative  ein  solches 
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über  die  Vollkommenheit  innerhalb  einer 
Grenze.  So  kann  z.  B.  ein  Bild  von  Lieber- 
mann neben  einem  seiner  Schüler  ein  Meister- 
werk sein  (relative  Wertung)  und  neben  einer 
Tafel  von  Konrad  Witz  zu  einer  im  ersten 
Augenblick  erschreckenden  Unbedeutenheit 
herabsinken  (absolute  Wertung). 

Diese  Scheidung  wird  verhindern  helfen,  daß 
sich  der  Prozeß  des  Werlens  Gebiete  aneignet, 
die  ihm  nicht  zukommen.  Daß  Kritiker  und 
Theoretiker  hier  ihre  Reichsgrenzen  oft  über- 
schritten haben,  hatte  in  der  vorigen  Generation 
eine  lebhafte  und  entschiedene  Abneigung  gegen 
das  Werten  überhaupt  hervorgerufen.  Aber  da 
sich  eine  psychologische  Tatsache  auch  von  Em- 
piristen reinsten  Wassers  nicht  vernichten  läßt, 
so  kam  die  verleugnete  überall  ungelegen  zum 
Vorschein,  bis  man  sich  bequemte,  ihr  ein 
kümmerliches  Dasein  zuzuerkennen.  Wir 
müssen  demgegenüber  die  Grenzen  sowohl  wie 
die  große  Bedeutung  des  Werfens  festhalten. 
Die  ersteren  liegen  darin,  daß  die  Wertung  nie- 
mals Rezepte  für  das  küntlerische  Schaffen 
geben,  niemals  produktive  Kraft  beanspruchen 
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kann.  Sie  legt  der  schöpferischen  Kraft  keinen 
Zwang,  keine  Regeln  auf,  sie  urteilt  nur,  ob  sie 
sich  in  dem  einzelnen  Werk  erfüllt  hat.  Sie 
beansprucht  nur,  das  Geschaffene  nach  seinen 
eigenen  oder  vielmehr  nach  den  dem  schöpfe- 
rischen Prozeß  eigenen  Prinzipien  zu  beur- 
teilen. —  Aber  auch  gegen  das  Subjekt  hat  das 
Werten  seine  Grenzen.  Nicht  jedem  ist  es  ge- 
geben, seine  persönlichen  Beziehungen  zu  einer 
Sache,  die  Brauchbarkeitswerte  auszuschalten 
und  die  Sache  als  Eigenwert  zu  nehmen.  Auf 
allen  Gebieten  haben  wir  lange  Zeiten  ge- 
braucht, um  aus  dem  erkenntnistheorelischen 
Kinderstandpunkt,  als  seien  die  Dinge  nur  für 
uns  da,  herauszukommen.  Vor  dem  Kunstwerk 
gelingt  es  um  so  schwerer,  weil  die  Kräfte,  die 
Sache  zu  erkennen,  größer  und  umfassender 
sind.  Auch  hier  gibt  es  Berufene  und  Unbe- 
rufene, die  sich  nur  nach  denselben  Prinzipien 
legitimieren  können,  nach  denen  sie  urteilen. 
Trotz  alledem  liegt  in  der  Forderung  einer 
Wertung  des  Kunstwerkes  nach  objektiven 
Prinzipien  eine  Aufgabe,  deren  Tragweite  nicht 
hoch  genug  eingeschätzt  werden  kann.    Denn 
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erst  wenn  die  Wissenschaft  diese  Aufgabe  ge- 
löst hat,  wird  es  möglich  sein,  der  wahrhaft 
kulturlosen  Anschauung,  als  ob  die  Kunst  nur 
dem  Vergnügen  diene,  nur  ein  freudiges  An- 
hängsel an  den  notwendigen  Lebensforderungen 
sei,  entscheidend  entgegenzutreten.  Bis  dahin 
wird  —  wie  vor  dem  Auftreten  Kants  dem  Skep- 
tizismus —  jeder  beliebigen  Anfeindung  und 
Vernachlässigung,  jeder  sensualistischen  Herab- 
setzung oder  mystischen  Überspannung  Tor 
und  Tür  geöffnet  sein.  Wenn  sich  aber  die 
Notwendigkeit  des  Schaffensprozesses  selbst 
—  in  der  Möglichkeit  einer  objektiven  Beur- 
teilung des  Kunstwerkes  offenbaren  wird,  dann 
wird  sich  auch  zeigen,  daß  im  Künstler  wie 
in  der  Kunst  nicht  eine  vergnügliche  Zufällig- 
keit des  Daseins,  sondern  die  höchste  Würde 
des  Menschen  liegt max  raphaei.. 


Uinere  Erfahrungen  dessen,  was  sdiön  sei,  kann 
wohl  der  Verstand  zu  einer  summa,  einem 
Begriff  zusammenstellen,  nicht  aber  kann  die  Ver- 
nunft in  ihnen  ein  gemeinsames  Resultat,  die  Idee 
erfassen.  Der  Künstler  steht  vor  der  Aufgabe,  diesen 
Sinn  der  Uatur  aufzufassen  und  auszudrücken.  Er 
soll  nidit  das  sogenannte  llatürliche  zu  gemeiner 
Tdusdiung  suclien,  sondern  Werke  schaffen,  die  die 
Iiödiste  Wahrheit,  aber  keine  Spur  von  Wirklich- 
keit   haben Goethe-Edtenndnti. 

Die  Gesinnung  macht  den  Menschen  und  der  Mensdi 
madit  den  Künstler.  Ilidit  weniger  wie  die  Vor- 
züge berulien  hierauf  die  Fehler  des  Künstlers.  —  — 
Wer  lange  betrachtet,  genau  beobaditet,  auf  das 
Innere,  den  Kern  der  Gegenstände  einzugehen  sidi 
bemüht,  sieht  und  erfährt  mehr,  als  wer  Vielerlei  sieht 
und  von  flüc4itigen  Eindrücken  lebt.  Er  erlebt  mehr  und 
behält  geistige  Energie,  Selbständigkeit  sidi  innerlidi 
frei  zu  wissen  von  den  Auliendingcu.     Ludwig  Riciiier. 
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DAS  WEIMARER  WILDENBRUCH-DENKMAL. 


Der  künftifre  Weimrirpil^er,  der  von  den  Sar- 
ffen  der  (ioethe  und  Srhiller  in  der  Fürstentjruft 
kommend  durch  eine  der  hohen,  gotisch  gespitjten 
Baumalleen  vom  Friedhof  in  die  Aut3enwelt  zurüik- 
Iritt,  wird  sich  einem  Slandbild  gegenüber  sehen, 
das  von  den  zahlreichen  Denkmalen  Weimars  durcli 
seinen  sofort  erkennbaren  Symboldiarakter  von 
(irund  aus  verschieden  ist  und  schon  deshalb  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Er  sieht  auf 
hohem,  vierkantigem  Sockel,  der  inmitten  eines 
kreisrunden,  von  heller  Steinborte  umfaf5ten  Wasser- 
beckens steht,  eine  schreitende,  nackte  Jünglings- 
gestalt, deren  überlebensgroj^e  Form  auch  auf  Ent- 
fernungen hin  wirkt.  Das  hochgetragene  Haupt 
ist  mit  einer  enganschließenden  Helmkappe  bedeckt, 
die  sich  in  kurzem  Zipfel  aufformt  und  der  Figur 
einen  energischen  silhouettenhaften  Abschlufj  gibt, 
die  sich  scharf  gegen  den  blauen  Himmel  abzeich- 
net. Charakteristisch  ist  die  seitwärts  gedrehte 
Kopfhaltung  der  Gestalt.  Sie  ist  bedingt  durch  die 
Bewegung  der  Arme:  der  herabhängende  linke 
Arm  hält  ein  kurzes  Schwert,  dessen  Griff  die 
rechte  Hand  langsam  umklammert.  Ich  sage  „lang- 
sam", denn  es  ist  in  dieser  Bewegung  etwas  Ver- 
haltenes. Etwas,  was  durchaus  in  organischem  und 
seelischem  Zusammenhang  mit  dem  Gesamtausdruck 
der  Heldengestalt  ist.  Dieser  Jüngling  schickt  sich 
zum  Kampfe  an,  das  ist  klar.  Aber  er  wartet  den 
Angriff  ab.  Das  seitwärts  gedrehte  Haupt  sucht 
die  Ferne  ab,  den  Feind  erspähend.  Der  vorwärts 
geselle  Schritt  spricht  von  Kampfentschlossenheit, 
aber  nicht  von  Kampfbegier.  Der  Griff  ans  Schwert 
scheint  ein  let3tes  Zaudern,  ein  letjtes  Bedenken 
noch  nicht  überwunden  zu  haben  .  .  .  Dies  alles 
ist  mit  jener  Selbstverständlichkeit,  die  auf  den 
ersten  Blick  überzeugen  muß,  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  des  Kunstwerks  ausgedrückt.  Aber 
gleichzeitig  ist  ein  anderer  Eindruck  da,  der  nicht 
minder  überzeugend  wirkt.  Redet  das  Maf^  und 
die  Verhaltenheit  der  Gebärde  von  der  Selbst- 
zügelung des  gereiften  Mannes,  der  nicht  anders 
als  durch  Not  bezwungen  zum  Schwerte  greift,  so 
federt  aus  den  Gelenken  die  unendliche  Elastizität 
unverbrauchter  Jugend,  und  die  feine  Durcharbei- 
tung der  leicht  gestrafften  Muskulatur,  die  das  Ma- 
terial aus  Bronze  zulieg,  macht  eine  Kraft  fühlbar, 
die  sich  alles  zutraut.  Mannheit  und  Jugend  leben 
zugleich  in  diesem  Bild:  hinter  der  Selbstbeschrän- 
kung des  Wollens  eine  Unermefjlichkeit  gewaltigen 
VoUbringenkönnens.  Fällt  die  Sonne  auf  diese 
edelgeformte  Schöngestalt,  so  geht  von  dem  Blau- 
grün ihrer  Feuerpatina  ein  überalltäglicher  Schim- 
mer aus,   der   ihre   sinnliche  Lebendigkeit   ins  Er- 


habene steigert.  Leicht  mag  sich  dann  dem  Wan- 
derer, der  von  der  irdischen  Ruhestatt  der  Goethe 
und  Schiller  kommt,  die  Empfindung  einstellen: 
hier  halte  ein  Cherub  dem  deutschen  Gedanken  in 
Waffenwehr  die  Waclit.  .  .  . 

Das  Denkzeichen,  von  dem  ich  hier  eine  Vor- 
stellung zu  geben  versuchte,  ist  von  dem  noch  nicht 
lange  in  Weimar  weilenden  Bildhauer  Professor 
Richard  Engelmann  „Ernst  von  Wildenbruch  zur 
Ehre",  wie  die  Aufschrift  sagt,  geschaffen  worden. 
Am  Ostermontag  wurde  es  enthüllt.  Der  Sockel 
enthält  noch  eine  andere  Inschrift,  ein  Wort,  das  Wil- 
denbruch  gelegentlich  niedergeschrieben  hat,  und 
das  da  lautet:  „Ich  kämpfe  nicht  um  anzugreifen, 
sondern  um  zu  verteidigen".  Dieses  Wort,  das 
nicht  etwa,  wie  man  glauben  könnte,  nachträglich 
im  Hinblick  auf  den  Krieg  gewählt  worden  ist,  ist 
dem  Künstler  bei  der  —  wohl  ein  Jahr  zurück- 
liegenden —  Erschaffung  seines  Werks  der  maß- 
gebliche Leitsat}  gewesen.  Ermißt  man,  wie  er  die 
Phantasie  des  Bildschöpfers  befruchtet  hat,  so  darf 
man  wohl  sagen:  daß  der  Gedanke  der  Inschrift 
und  der  geistige  Typus  Ernst  von  Wildenbruchs 
nicht  schöner  im  Symbol  hätte  verewigt  werden 
können  als  es  Richard  Engelmann  mit  seinem  von 
leichter  Spannkraft  beflügelten  und  von  ernster 
Besinnung  gehaltenen  Kämpfer  gelungen  ist. 

WEIMAR.  ADOLF  TEUTENBERG. 

Ä 

Unsere  Ästhetik  verfallt  leictit  in  denselben  Fehler, 
den  einige  l4dtionalökonomen  der  Ricardo-Schule 
begangen  haben:  Wie  diese  einen  Menschen  sich 
ersannen,  der  ausschließlich  von  wirtschaftlichen  Er- 
wägungen bewegt  wird,  der  nur  möglichst  billig  ein- 
kaufen und  möglichst  teuer  verkaufen  will,  und  wie 
sie  dies  künstliche  Gebilde  ganz  ernsthaft  als  den 
Menschen  der  Wirklichkeit  auffaßten,  so  konstruiert 
unsere  Wissenschaft  einen  homo  aestheticus,  der  selbst 
unter  den  Anhängern  des  Schlagwortes  L'art  pour 
l'art  nicht  zu  finden  ist.  Kunstwerke  entstehen 
aus  der  Vollkraft  eines  Menschen  und  wen- 
den sich  an  alle  Seelentatigkeiten  des  Ge- 
nießenden; sie  werden  mit  dem  Übermut  des 
Marren  entworfen  und  mit  der  Ruhe  des  Weisen 
ausgeführt;  sie  erschüttern  das  Gefühl  und  lassen  die 
Klarheit  des  Geistes  ungetrübt;  sie  erregen  und 
besänftigen;  sie  stehen  außerhalb  und  innerhalb  des 

Lebens Max  Dessoir. 

Ä 

Mit  Grübeln  kann  kein  Kunstwerk  entstehen.  Ein 
scharfes  und  gründliches  Denken  muß  zwar 
seine  Entstehung  begleiten,  das  Talent  jedoch  muß 
angeboren     sein,     es    kommt    aus    einem    dunkeln 

Naturschoß Winltelmann. 

Ä 
Die  Kunst  verlangt  einen  ganzen  Menschen.  .  .    Ooctiie. 
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MALER  HANS  STURZENEGGER-SCHAFFHAUSEN. 


Hans  Sturzenegger  stammt  aus  Zürich,  lebt 
aber  seit  langem  in  Schaffhausen.  Man 
pflegt  ihn  künstlerisch  zur  Zürcher  Gruppe 
schweizerischer  Maler  zu  zählen  und  dem 
Hodlerkreis  zuzurechnen.  Das  erstere  kann 
man  gelten  lassen,  nämlich  soweit  bei  einem 
persönlichen  Künstler  von  Zugehörigkeit  zu 
einer  bestimmten  Richtung  gesprochen  werden 
darf,  das  letztere  aber  kann  nur  mit  bedingtem 
Recht  behauptet  werden.  Sturzenegger  kommt 
ursprünglich  vom  Karlsruher  Kunslkreis  her. 
Er  hat  bei  Kaltkreulh  studiert  und  war  Meister- 
schüler Hans  Thomas.  Seine  Malerei  bewegte 
sich  denn  auch,  bei  aller  Selbständigkeit,  an- 
fänglich in  der  Richtung  dieser  badisciien  Künst- 
ler. Erbat  da  besonders  malerisch  weiche  Land- 
schaften gemalt,  sehr  zurückhaltend  in  der  l'arbe 
und  von  schöner  warmer  1  Onigkeit.  Ihn  das 
dreißigste  Lebensialir  —  der  Künstler  ist  1875 
geboren  —  tritt  eine  Wandlung  ein.  Ls  kommt 
mehr  Struktur,  eine  bestinunlere  Zeichnung, 
eine  kräftigere  lietonung  des  Konturs  in  die 
Bilder,  überhaupt  eine  ausgesprochenere  tle- 


|korative  Haltung.  Darin  zeigt  sich  eine  gewisse 
Einwirkung  Hodlers,  aber,  und  das  ist  sehr 
charakteristisch,  des  älteren  Hodler,  des  Hodlcr 
der  achtziger  und  neunziger  Jahre,  nicht  des 
neueren.  (Die  gleiche  Erscheinung  findet  sich 
bei  dem  ebenfalls  zur  Zürcher  Gruppe  gehören- 
den Ernst  Würtenbcrgcr.)  Die  mehr  allmeister- 
lichen, malerisch  tonigen  früheren  Werke  des 
Herners  entsprachen  den  künstlerischen  Ten- 
denzen Sturzeneggers,  nicht  aber  die  späteren 
kühleren,  untonigen.  Im  wesentlichen  jedoch 
blieb  er  sich  selber  treu  und  bildete  nach  und 
nach  einen  stark  persönlichen  selbständigen  Stil 
aus.  Gleichzeitig  trat  die  Landschaft  vor  dem 
l'igurenbild  zurück. 

Sturzenegger  hat  eine  Vorliebe  für  das  kleine 
I'Ormat,  ohne  aber  deswegen  das  große  zu  ver- 
nachlässigen. Im  kleincTi  intimen  Bild  liegt  denn 
auch  seine  besondere  Stärke.  Vor  allem  malt 
er  gern  Toilellcszenen.  Es  ist  das  nicht  zu- 
fällig. l""s  ergibt  sich  da  der  künstlerisch  reiz- 
volle Gegensatz  von  liekleidetcm  und  L'nbc- 
kleidetem,    der   schöne    Kontrast    von    helloii 
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HANS  STURZENEGGER— SCHAFFHAUSEN. 


Fleischpartien  ZU  dunklen  Gewandteilen.  Dazu 
kommt  ein  reiches  Spiel  von  Bewegungen  und 
Gegenbewegungen.  Daneben  pflegt  der  Künst- 
ler auch  sehr  das  Porträt. 

Das  Kolorit  Sturzeneggers  ist  vornehm,  zu- 
rückhaltend und  von  feiner  Nuancierung.  Er 
vermeidet  starke  Kontrastwirkungen,  überhaupt 
starke  Farben  und  hat  eine  Vorliebe  für  graue, 
manchmal  ins  grauviolette  spielende  Töne.  Die 
zeichnerische  Form  ist  immer  sehr  überlegt, 
sehr  kultiviert.  Es  zeigt  sich  ein  Streben  nach 
dem  Einfachen,  dem  Dekorativen ,  nach  einer 
guten  Silhouettwirkung ,  einer  geschlossenen 
Gesamtform.  Sehr  erwogen  ist  auch  die  Kom- 
position. Der  Künstler  arbeitet  ein  Motiv  oft 
mehrere  Male  um,  bis  ihn  eine  Lösung  ganz  be- 
friedigt. So  gibt  es  von  manchen  Bildern  ver- 
schiedene Versionen,  von  denen  aber  jede  ein 
selbständiges,  neues  Werk  ist. 

Ganz  persönlich  ausgebildet  hat  der  Maler 
das  Aquarell,  genauer  die  aquarellierte  und  ge- 
tönte Zeichnung.  Zum  raschen  Festhalten  von 
Eindrücken,  vor  allem  auf  Reisen,  eignet  sie 
sich  besonders  gut.  Und  Sturzenegger  reist  viel. 


STUDIE  »ARBEITENDE  CHINESIN NEN< 


Die  Schweiz  bietet  ihm  nicht  Anregung  genug. 
Jedes  Jahr  unternimmt  er  eine  längere,  künstle- 
risch immer  bedeutsame  und  fruchtbare  Studien- 
reise ins  Ausland.  So  weilte  er  1910  in  Holland. 
1911  war  er  zum  ersten  Male  in  Indien,  1912 
zog  er  durch  Südfrankreich  und  das  Jahr  1913 
brachte  den  zweiten  indischen  Aufenthalt.  Die- 
ses Reisen  trug  zur  Entwicklung  des  Aquarells 
viel  bei.  Der  Künstler  leistet  heute  Meisterhches 
in  dieser  Technik,  schafft  Werke  von  außer- 
ordentlicher Feinheit,  von  weicher,  freier 
malerischer  Haltung  und  großer  Tonschönheit. 

Während  Sturzenegger  bei  seinem  ersten 
Indienaufenthalt  nur  aquarellierte,  hat  er  wäh- 
rend seines  zweiten,  dem  die  beigegebenen  Ab- 
bildungen entstammen,  auch  viel  in  Öl  gemalt. 

Indien  übt  seit  einiger  Zeit  eine  besondere 
Anziehungskraft  auf  die  europäischen  Künstler 
aus.  Man  denke  nur  an  Besnard,  der  im  Alter 
von  sechzig  Jahren  noch  nach  Indien  ging  und 
dort  erstaunlich  viel  künstlerische  Anregung 
empfing.  Auch  auf  die  Kunst  Sturzeneggers 
haben  die  beiden  Indienreisen,  besonders  die 
zweite,  befruchtend,  bereichernd  gewirkt.    Sie 
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brachten  ihm  eine  kräflijjere  Farbijjkcil,  eine 
stärkere  Differenzierung  des  Kolorits  und  zu- 
gleich eine  tiriiOere  lleUigkeit  und  Lichtfülle. 
Die  Zeichnung  wurde  freier,  reicher,  bewegter. 
Den  Künstler  regten  die  ausgeprägten  rassigen 
1  ypcn  Indiens,  die  Eingeborenen  sowohl  als 
die  eingewanderten  Chinesen,  das  Andersartige 
ihrer  Bewegungen ,  ihrer  ganzen  körperlichen 
iMul  geistigen  Haltung,  sehr  an.  Seine  HilJir 
lassen  denn  auch  das  auLierordcntlitlie  Interesse, 
das  er  diesen  Menschen  entgegenbrachte,  deut- 
lich erkenTien  und  man  möchte  fast  annehmen, 
daß  der  Maler   noch  ein  drittes  Mal   sein   ge- 


srUDIE  >REIS  ESSENDER  CHINESE« 


liebtes  Indien  aufsuchen  werde.    Zum  minde- 
sten möchte  man  es  wünschen.      mansgraher. 

P. 

\  \  ^i-m  die  Niitiir  ilir  oiri-nbiirc-\  Cii'hciiiiiii\  :ii  i-nl- 

•  ^      hüllfii  iiiif<in()t,  der  ciupfiiuU'l  eine  iiinvidcr- 

\li-lilidif  Sfluntidit  luidi  ihrer  würdigili-ii  AinIrgiTin, 

der  Kinul Oocihc 

T""  \  ln'(ifiimt  lind  sitniliii'lil  iiili'  iiodi.  diil)  ein  WVrk 
-  bilili-iulcr  Kuii\l  mir  hoiin  eriti-n  Aiiblii-k  iiüDfiilll. 
weil  ii-li  iliin  lli^^^l  ^n•\VlU^l^l•^  bin:  c\\\\  idi  iibrr  fici 
Voiiliciwl  diir.ui.  M>  Midi  idi  ihm  beiziikominrii,  iiiul 
diimi  frhil  r\  iiidil  .111  den  frficiilidnlfii  Enldciiinnnn: 
•m  den  Diniicii  word'  idi  m-nc  F;iiifn\diiiflcn  imd  .in 
mir   neue   I  ,dii||ki'ikMi   (|c\s'.ilir liocihc 
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iSCUU^KENDE  CHINESIN« 


Der  GfsdiMiiU'k  di'r  Miileici  kdiiii  wli-  der  pliyslsdic 
gut  otk-r  übel  (jowöliiit  werden,  denn  din  Auye 
gewöhnt  \u4i  wie  die  Zunge.  St.irke  (Jetriinke  und 
Speiien  verderben  den  OeidinunSc,  leiditc  Speisen 
rtber  erhellten  dtu  zjrte  Gefühl  der  Zunge;  eben  %o 
i\t  CS  in  der  Malerei:  fdiertriebciie  und  ilberUidenc 
Siidicn  verderben  den  üesdiiniiek  der  Kunst,  sdiftne 
und  eiiifrtnnige  gewi'ihnen  diis  Auge  zur  Ziirtcn  F"nh- 
luug.  Dill!  e\  idxr  Meiisdicn  gibt,  die  nur  von  Ober- 
triebeneni  geiührl  weiden,  kiiniuit  voii  ilirein  groben 
lulellektu.il-  und  Aiigeiiiiefiilile;  die  dber  das  zu  Killte 
lieben,  luilien  diis  C'iefülil  iiisgeuiein  giir  ;u  z.irt. 
Dieses  findet  sidi  sowohl  bei  Kiunllern  als  l.ieb- 
hid>erii K.iph.irl  Mmm. 


A  A  T  ill  ein  Kiuistlcr  etw.is  Sdiflnes  nuidien,  so  soll  er 
V  V  sidi  vorneluncn,  sliiirelweisc  von  der  M.iterie 
lUifwiirls  :u  gehen,  iildils  ohne  llrsiidie  zu  ni.idicn. 
nidits  Totes  und  Ubei  flüssiges  leiiicn:  sein  Geist  soll 
den  Miiterien  die  Vollkonimenlieit  zu  geben  sudien 
durdi  die  W.ihl;  die  Verinuill  soll  über  die  Materien 
hcrrsdien,  seine  griiüte  Beinidiung  soll  sein  die  Ur- 
sadieii  der  Siidien  zu  bestimmen,  und  in  seinem  ganzen 
Werke  einer  I  lauptsadie  :u  folgen;  auf  dali  nur  eine 
Ihsadie  der  Vollkonimeiiheit  d.irin  sei;  und  ilicsc 
Uisadic   wiciler    bis    gegen  den    geringsten  Teil  der 

Materie  auszuteilen K.iiili.u-I  t-tciim 

Das  Verh.ildiis    von    Kunst    und    tlatur;     »WAS, 
aufgegangen   in   WIE« Clucüir. 
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PROFESSOR  OTTO  HAMMEL-HANNOVER. 


Als  Olto  Hammel  letzthin  als  FünfzifSjähriger 
iV  seinen  Wagen  zum  Lauf  nach  neuen  Sternen 
schirrte,  —  es  geschah  dies  in  einem  emsig  und 
rasend  genütztem  Urlaubsjahre  —  konnte  kein 
Mensch  sagen,  welches  Frgebnis  die  lahrt  haben 
würde.  Heute  wissen  wir  es  im  Dual.  Dieses 
Doppelte  enthält  zwei  ewige  Strebungen,  die 
auch  für  unsere  Zeit  charakteristisch  sind,  sich 
aber  selten,  ja  fast  nie  in  einer  Brust  vereinigt 
finden:  Gebundenheit  und  Auflösung,  Monu- 
mentalität und  Impressionismus. 

Den  Wiedergaben  einiger  Gemälde  Otto 
Hammels  folgend,  sei  hier  im  wesentlichen  das 
Impressionistische  unter  den  Arbeiten  des 
Künstlers  hervorgehoben.  Bei  der  „Kathedrale 
in  Nordfrankreich",  mit  der  farbensprühenden 
köstlichen  Auflösung  einer  monumentalen  Ar- 
chitektur in  Luft  und  Licht  des  dunstigen  Son- 
nenmorgens, fühlt  man  sich  im  Kreise  der  fran- 
zösischen Impressionisten.  Müßig  ist  es,  hier 
Unterschiede  zu  betonen,  die  in  der  Koloristik 
und  im  Temperament  des  Vortrages  so  offen- 
kundig die  Freiheit  des  Hannoverschen  Malers 
bezeugen ;  die  selbständige  Schulung  an  den 
Meislern    hrankreichs    des    neunzehnten   .iahi- 


hunderts  ist  ja  geradezu  stets  wiederkehrendes 
Merkmal  bei  den  besten  Deutschen  seit  Menzel. 
—  Schon  die  „Piazelta  Venedigs"  läßt  wiederum 
eine  nicht  nur  durch  den  Gegenstand  bedingte 
leichte  Veränderung  in  der  Malweise  erkennen. 
Der  Vortrag  wird  saftiger  und  schwerer  und  die 
mehr  irdische  Pracht  der  italienischen  Macht- 
entfaltung trägt  auch  im  Gemälde  noch  einen 
massiveren  strotzenden  Reichtum.  Neben  sol- 
chen Landschaften  schuf  O.  Hammel  in  den 
letzten  Jahren  vor  allem  eine  große  Reihe  figür- 
licher Szenen,  die  teilweise  auf  Studien  und 
Sonuncrfahrlen  an  der  See  in  Holland  entstan- 
den; Köpfe  und  ausgezeichnete  Akte,  die  mit 
einer  verblüffenden  Sicherheit  und  Kraft  breit 
und  flott  hingestrichen  sind.  Die  Palette  wech- 
selt stets  und  zeigt  oft  neben  lachend  frohen 
Klängen  melancholische,  verinnerlichtc  Töne. 
Wenn  man  neben  der  schon  erwähnten  charak- 
teristischen Arabeske  der  Handschrift  das  Ge- 
meinsame in  der  großen  Zahl  der  Arbeiten 
herauszuschälen  sucht ,  so  scheint  mir  das 
willensstarke ,  unbekümmerte  Anpacken  und 
schlagkräftige  Hervorheben  der  b.indrückc  ein 
besonderes  Merkmal  dieser  Gemälde  zu  sein. 


VMl.  Mal  igiS.  t 


Professor  Otto  HaTnmel- Hannover. 


PROFESSOR  OTTO  HAMMEL— HANNOVER. 

Es  leuchtet  aus  ihnen  eine  energische  Geistig- 
keit. —  Zum  Reizvollsten  und  Eigenartigsten 
im  Reichtum  der  Blätter  und  Leinwände  Otto 
Hammels  gehören  die  pastellarligen  Skizzen, 
von  denen  hier  die  „Ballettszene"  und  die 
„Karnevalszene"  wiedergegeben  sind.  Sie  ge- 
ben einen  Begriff  von  der  Vielseitigkeit  des 
Malers.  Dort  die  energische  Kraft,  hier  die 
musikalische  Lieblichkeit,  eine  entzückende, 
prickelnde  Lebendigkeit,  die  von  leichter,  deko- 
rativer Verträumtheit  koloristisch  umspielt  sind. 
Die  Pastelle  leuchten  in  einem  herrlichen,  email- 
artigen Schmelz  der  Struktur,  und  ihre  Farben- 
akkorde Grün,  Gold,  Schwarz  und  Schwarzrot 
klingen  in  lockerem  Spiel  zusammen. 

Ein  besonderes  Kapitel  wäre  noch  dem  Zeich- 
nerischen und  Monumentalen  im  bisherigen 
Schaffen  Hammels  zu  widmen.  Nichts  führt 
so  intim  in  das  Werk  eines  Malers  ein  als  seine 
Graphik.  Von  da  auch  wäre  leicht  die  Brücke 
zu  denmonumentalen  Kompositionen  des  Künst- 
lers zu  finden,  zu  den  Entwürfen  religiöser 
Wandgemälde,  die  hier  wenigstens  erwähnt 
sein  müssen,  damit  ungefähr  ein  Begriff  von 
seinem  Schaffen  entsteht.   —  hans  Kaiser. 


PASTELLSKtZZE  »BALLETTSZENE« 

DIE  FÜR  UNS  KÄMPFEN 

VON  DR.  WALTER  GEORGT. 

Draußen  an  der  Front  habe  ich  das  flam- 
mende Feuer  und  den  visionären  Ernst  in 
den  Augen  unserer  Kämpfer  gesehen,  die  für 
das  Vaterland  ihre  durch  die  Begeisterung  ge- 
steigerten Kräfte  mit  dem  Willen  zum  Siege 
gegen  den  Feind  tragen.  Grenzenloses,  Uber- 
gewaltiges,  das  sie  nicht  völlig  zu  fassen  ver- 
mochten, schien  jenen  Augen  diesen  Blick  zu 
leihen.  Obwohl  mir  dieser  Ausdruck  als  Symp- 
tom einer  Masse  fremd  war,  so  war  er  mir 
früher  doch  schon  bei  Einzelnen  begegnet,  die 
nicht  minder  von  dem  Willen  des  Sieges  ge- 
tragen, ihr  Kostbarstes  hingaben,  um  ihrer  hei- 
ligsten Überzeugung  allen  Widerständen  zum 
Trotz  einen  dauernden  Erfolg  in  harmonischer 
Gestaltung  zu  geben.  Dieser  Blick  war  damals 
der  tiefsten  Erkenntnis  künstlerischen  Strebens 
entsprungen.  Und  ich  wußte  mit  einem  Male, 
daß  Krieger  und  Künstler  einander  nahe  ver- 
wandt, ja  daß  sie,  so  paradox  es  auch  klingen 
mag,  in  ihrem  innersten  Wesen  Brüder  sind. 
Die  stumme  Sprache  der  Augen,  die  der  Seele 
ihre  Schwingungen  entnimmt,   hatte   mir  dies 
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l'KOlKSSiiR  OTTO   HAMMKl.      HANNOVER. 


PASTELLSKIZ/E   . KARNEVALS/ tNK. 


offenbart.  Dort  draußen  auf  den  Schlachtfeldern 
kämpft  das  ganze  Volk  um  die  Grundlagen  einer 
neuen  ["Entwicklung;  hier  aberglüht  der  Einzelne 
niciit  minder  wie  dort  die  Gesamtheit  bewußt 
oder  unbewußt  für  ein  Ziel,  das  als  eine  Stufe 
der  inneren  und  nicht  selten  der  äußeren  Befrei- 
ung des  Volkes  zum  höchsten  l'ortschritt  führt. 

Jeder  gibt  sein  Bestes,  der  begeisterte  Krie- 
ger wie  der  aufrichtige  Künstler,  und  beider 
Erfolg  ist  unvergänglicher  Wert,  selbst  wenn 
Schwierigkeiten  nicht  jeden  letzten  Wunsch 
zur  i'.rfüUung  bringen.  Der  Krieger  zieht  hinaus 
als  Werkzeug  einer  unsichtbaren  Gewalt ,  die 
sein  Geschick  lenkt  und  es  der  Gesamtheit 
unterordnet.  Ohne  Klarheit  der  letzten  Ursache, 
weiß  er  sich  eins  mit  einer  Idee,  die  dieser 
Ursache  entspringt.    I'.r  nennt  sie  Vaterland. 

l'ragel  einen  Künstler,  der  um  der  Kunst 
willen  darbt,  ringt,  leidet,  siegt  und  jubelt, 
nachdem  letzten  Grunde  seines  Schaffens,  auch 
er  wird  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Aber 
auch  er  wird  einen  Cilauben  durchsetzen 
wollen,   ebenso  wie   der  Kriegsmann:   seinen 


Glauben,  der  ihm  nicht  minder  hehr  ist ,  als 
jenem  der  umfassende  Begriff  des  Vaterlandes. 

Diese  zwingende  Not,  für  eine  Idee  zu  kämp- 
fen, bis  zu  deren  Wurzel  sie  nicht  vorzudringen 
vermögen,  deren  Wesen  und  Wirken  sie  nur 
ahnen  und  die  ihre  Arbeil  nährt  und  fruchtbar 
macht,  eint  und  heiligt  beide.  Ohne  jene 
Idee  sind  sie  beide  undenkbar,  wäre  ihr  Tun 
frivol  und  leer.  Aber  im  Zeichen  dieser  Ideen 
kämpfen  sie,  und  jedem  steht  ein  Überwinden, 
das  mit  Vernichten  gepaart  ist,  bevor,  t^hnc 
Tod  und  Ruinen  winkt  kein  Sieg  der  Schlach- 
ten, ohne  Selbstüberwindung  keine  Erhöhung 
zum  Künsllerisch- Vollkommenen. 

Man  sagt,  ihre  Dankbarkeit  am  Ziele  kennt 
keine  Grenzen  und  ein  h'rschauern  vor  der 
Größe  des  Erreichten  laßt  manches  Auge  feucht 
werden.  Ist  es  dann  nicht,  als  ob  ein  Ahnen 
von  einem  kosmischen  Geschehen  durch  ihre 
Seele  rinnt,  daß  sie  fühlen,  daß  sie  nur  das 
Mittel  eines  rätselhaften  Wirkens  sind,  daß  ihr 
leben  und  Schaffen  ein  Geheimnis  und  ihre 
lat  luii  ein  win/iges    Teil  seiner  Lösung  ist' 


Die  für  uns  kämpfen 


Jede  aufbauende  Kraft  im  Weltall  wird  über 
die  Vernichtung  des  Schwächlichen  hinaus  in 
ihrer  Leistung  Kultur  im  engeren  Sinne,  Die- 
jenigen, die  einem  zwingenden  und  im  Inner- 
sten fortschrittlichen  Gedanken  dienen,  ohne 
Scheu,  auch  für  ihn  zu  leiden,  sind  Träger  jener 
geheimnisvollen  kulturschaffenden  Kraft,  auf 
welchem  Gebiete  auch  sie  sich  betätigen  mögen. 

Heute  stehen  unsere  Krieger  im  Vordergrund. 
Aber  neben  der  Genialität  unserer  Ingenieure 
und  Gelehrten  kommt  nicht  minder  die  stille 
Arbeit  der  künstlerischen  Kräfte  zu  ihrem  Recht, 


wenn  auch  ihre  Erfolge  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  nicht  die  gleiche  allgemeine  Beachtung 
finden  wie  die  Arbeit  jener,  die  mit  der  blanken 
Waffe  kämpfen.  In  stillem  Wirken  ebnen  sie 
die  Bahn,  auf  der  die  Gesamtheit  des  Volkes, 
die  von  ihnen  dargebrachten  Werte  weiterent- 
wickelnd, fortschreiten  wird.  — 

Heiliger  Krieg  und  heilige  Kunst  sind  Brüder. 
Beide  gehen  auf  den  letzten  Grund  zurück,  auf 
die  Kultur,  die  durch  sie  zur  Entfaltung  drängt, 
als  das  sichtbare  Zeichen  der  unter  der  Ober- 
fläche des  Lebens  treibenden  Kräfte 


I'.^v.^  ^^^HUüt^.xj, 
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EIN  NEUER  BAU  VON  HUGO  EBERHARD!. 


Manchmal  will  es  scheinen,  als  ob  der  Er- 
wähnung und  Belobung  moderner  Bauten 
reichlich  genug  getan  würde.  Wir  kommen 
allgemach  dazu,  wenigstens  im  Wohnbau  Dinge 
zu  schaffen,  die  sich  dem  historisch  Bewährten 
an  die  Seite  stellen  lassen,  daß  man  sich  den 
ständigen  Hinweis  auf  die  früheren  Geschlech- 
tern selbstverständliche  Leistung  ersparen  zu 
dürfen  glaubt.  Aber  schon  der  Vergleich  zwi- 
schen Möbeln  aus  den  80  er  und  90  er  Jahren, 
wie  sie  auch  heute  noch  in  manchen  neuer- 
bauten Häusern  stehen,  mit  dem  Neugeschaffe- 
nen spornt  zu  erneuter  Bemühung  an.  Wir 
müssen  dazu  konunen,  daß  man  Stücke  mangel- 
hafter und  unrediicii-künstierisclicr  oder  nur 
handwerklicher  Gesinnung  in  seiner  UmgebuTig 
genau  so  meidet,  wie  sonstige  1  aten  verwandter 
Sinnesart.  Der  Weg  dazu  ist  weniger  ein  Er- 
gebnis ästhetischer  als  moralischer  F.rziehung 
und  darum  sciileclilhin  von  grundlegender  Be- 
deutung für  die  fernere  I'.ntwicklung  unseres 
Volkes.    Auf  die  Gefahr  hin,  in  dieser  Zeit  miß- 


verstanden zu  werden,  muß  doch  auch  jetzt 
betont  werden,  daß  ein  sehr  großer  Teil  der 
englischen  Kolonisationserfolge  auf  der  selbst- 
sicheren, besser  selbstverständlichen  Ari  be- 
ruht, mit  der  der  Engländer  überall  in  der  Well 
seinen  Lebensstil  in  Wohnung,  Tracht  und 
Lebensgewohnheiten  zur  Anwendung  und  da- 
mit zur  Geltung  bringt.  Diese  Art  ist  weder 
aufdringlich  noch  bescheiden,  sie  ist  „artig"  im 
mittelhochdeutschen  Sinne  des  Wortes. 

Das  gleiciie  läßt  sich  von  Hugo  Kbcrhardls 
neuem  Bau  in  Wiesbaden,  dem  Hause  W.,  sagen. 
Hoch  über  dem  Talkessel  Wiesbadens,  zur 
Linken  des  Neroberges,  klettert  das  mit  schönen 
alten  Bäumen  bestandene  Baugelände  ziemlich 
schräg  bergan;  teilweise  schon  vorhandene  Ter- 
rassen gewinnen  der  Steigung  ebene  Mächen 
ab;  von  oben  her  schweift  der  Blick  frei  nach 
allen  Seilen,  bis  hinüber  über  die  Berge,  die 
jenseits  des  Kessels  Wiesbaden  umschließen. 
Nur  schmale,  tief  eingeschnittene  Zufahrls- 
slraßiii  nähern  ^i^h  dem  Grundstück,   oline   es 
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PROFESSOR  HUGO  EBERHARDT. 


mit  sich  nach  Art  von  breiten  Hauptstraßen  zu 
verbinden.  Wie  eine  malerische  Insel  lebt  so 
dieses  ringsum  abgeschlossene  Stück  Bergland 
sein  eigenes  Leben,  vom  Bauherrn  dazu  be- 
stimmt, als  behaglicher  Arbeits-  und  Erholungs- 
sitz gut  bürgerlicher  Lebenshaltung  für  lange 
Zeit  zu  dienen,  vorläufig  noch  mit  dem  Neben- 
zweck verbunden,  als  Haus  eines  berühmten 
Arztes  häufigen  und  nicht  selten  hohen  Pa- 
tientenbesuch zu  empfangen.  So  erschien  bald 
die   Gestaltung   des  Baues   in   der  Art   eines 


»BRUNNEN  VOR  DER  GROSSEN  TERRASSE« 


kleineren,  symmetrisch  gegliederten  Palais'  aus- 
geschlossen, wozu  die  Größe  der  Bauaufgabe 
zunächst  verlockte.  Andererseits  warnte  der 
umfangreiche  Grundriß  und  die  benötigte  Höhe 
von  3  Stockwerken  vor  einer  zu  malerischen 
Cottage-Behandlung.  Eberhardt  schlug  erfolg- 
reich einen  Mittelweg  ein. 

Er  rückte  den  Bau,  den  ein  möglichst  ein- 
faches Dach  und  tief  herabgeführte  Beschiefe- 
rung  trotz  des  Reichtums  im  Grundriß  gut 
zusammenhalten,   an  die  oberste  Grenze  des 
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Geländes  Iicran  und  verlegte  unter  Verzicht  auf 
eine  cißenlliche  Schauseile  den  Ilauptelntianj^ 
(Abb.  S.  127)  auf  die  I  Unterseite  des  Baues, 
liier  hat  der  i'.intretende  den  l'.indruck  eines  be- 
ha)Sli(jh  und  einfach  sich  bietenden  l.andiiauses, 
der  noch  durch  den  links  vorsprinfjenden  ein- 
stöckigen, niedrigen,  sehr  malerisch  behandeilen 
Garagenbau  verstärkt  wird.  Dem  allzu  Male- 
rischen dieser  Fassade  tritt  andererseits  die 
bestimmte  Gliederung  der  beiden  ivuiuiliirinc 
rechts  und  links  vom  Eingang  entgegen.    Auch 


sichern  dieser  Seile  die  beiden  Hermen  (Abb. 
S.  129)  mit  der  den  Vorplatz  abschließenden 
Balustrade  die  schlichte  Vornehmheit  des  Ge- 
samteindrucks, ein  Zug,  der  gcwil]  noch  durch 
die  geplante  architektonische  .Vusgcslaltung  der 
Anfahrt-Rampe  verlieft  werden  wird.  L'mschrei- 
tel  man  den  Bau  nach  rechts,  so  tritt  man  vor 
die  ruhigste  und  architektonisch  gelungenste 
Seite  des  Hauses  (Abb.  S.  118).  Zwei  kräftige 
llalbtiirme,  ileren  breit  vorkragende  Helme  sich 
gemächlich  in  das  schräge  Dach  des  Querirak- 
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tes  einlagern,  geben  ihr  etwas  Wohnlich-festes, 
zugleich  vermitteln  ihre  Fenster  den  hier  unge- 
hinderten Rundblick  nach  allen  Seiten.  Ein  vor- 
gelagerter ,  rechteckig  angelegter  Ziergarten 
unterstreicht  diesen  Zug  architektonischer  Be- 
stimmtheit recht  gut.  Behagliche  Treppen  führen 
alsdann  einen  Abhang  von  wilden  Rosen  hinab 
vor  die  Hauptfront  des  Hauses,  das  sich  hier  un- 
erwartet stattlich  zeigt.  (Abb.  S.  119.)  Man 
vergaß  über  dem  Herabschreiten  den  Sprung  von 
etwa  5  Metern,  den  das  Gebäude  vorn  durch 
die  mächtige,  vierbogige  Terrasse  aus  Haustein 
überwindet.  Über  dieser  bastionsartigen  Anlage, 
deren  Wucht  durch  Überwachsung  gemildert 
wird  (Abb.  S.  123),  erscheint  zunächst  der  Auf- 
bau der  beiden  kommenden  Geschosse  nicht 
ganz  glücklich.  Den  vor  die  Mitte  des  Längs- 
traktes gestellten  Turm  sähe  man  lieber  an  die 
Ecke  gesetzt,  die  jetzt  durch  die  tiefe,  unter 
das  Dach   geschobene ,    nur  von  Holzpfeilern 


»BLICK  IN  DAS  MUSIKZIMMER« 


gestützte  Loggia  des  2.  Stockes  eine  peinliche 
Schwächung  erfährt.  Sonderwünsche  des  Bau- 
herrn (Anlage  eines  Wintergartens  an  der  kli- 
matisch günstigen  Südwestecke  und  Anordnung 
der  Loggia  darüber)  standen  leider  hier  dem 
Baumeister  im  Wege.  Einigermaßen  entschädigt 
dafür  die  Ansicht  über  Eck  von  Südwest  her 
(Abb.  S.  122).  Der  Giebel  des  mächtigen  Quer- 
trakts versinkt  im  richtigen  Verhältnis  hinter 
dem  Mittelturm  und  die  in  der  Unteransicht 
durch  die  Loggia  aufgerissene  Ecke  fügt  sich 
wieder  zur  Form.  Höchst  geschickt  ordnet  sich 
die  kleine  nach  Westen  führende  Treppe  in  das 
Spiel  der  Überschneidungen  ein.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  die  Anlage  der  verschiedenen 
Garten-Treppen  lobend  erwähnt.  Sie  verbinden 
organisch  die  Innenräume  mit  dem  Garten, 
bieten  durch  Bögen  hindurch  entzückende  Aus- 
blicke auf  die  Landschaft,  oder  führen  auf  be- 
sonders betonte  Plätzchen  am  Hause  selbst,  wie 
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das  Brünnlcin  von  der  I  iand  Karl  Stocks  IVank- 
furl  a.  M.  (Abb.  S.  130).  Seiner  fein  der  Archi- 
tektur sich  einfühlenden  Kunst  sind  auch  die 
beiden  Hermen  am  EinganjJ  und  das  wuchtij<c 
St. Georgrelief  in  derTerrassenhalle  ( Abb-S.  1 38) 
/u  danken.  Die  verschiedenen,  recht  flotten 
Holzschnitzereien  an  den  Dachgeschoß-Kon- 
solen schuf  Bildhauer  Carl  lluber  von  derKunst- 
scliule  in  Offenbach. 

Die  farbige  Wirkung  des  Ganzen  wird  durch 
die  von  allen  Seiten  das  Haus  fast  erstür- 
mende Farbigkeit  der  Bäume ,  Büsche, 
Schlingpflanzen  und  bunten  Stauden  bestimmt. 
Doch  weiß  sich  dagegen  das  saftige  Weißgrau 
des  Crailsheimer  Kalksteins  zu  beliaupten, 
der  für  alle  Hausteinarbeiten  am  Hause  ver- 
wendet wurde.  Über  das  Ganze  stülpt  das 
Blaugrau  des  reichlich  verwandten  Langhccker 
Schiefers  seine  gegen  den  hier  oben  nicht  sel- 
tenen Wetterschlag  schützende  Haube.  Der 
angewandte  altdeutsche  „scharfe  Hieb"  be- 
waiirt  die  großen  Schicfcrfldchcn  vor  einer 
sonst  zu  fürchtenden  eintönigen  h'benhcit. 


Und  noch  immer  kein  Wort  über  das  Innere 
des  Hauses,  über  den  Grundriß?  —  Dieses 
Haus  hat  es  wirklich  „in  sich".  Schon  ein 
oberflächlicher  Blick  auf  die  Risse  (Abb. 
S.  140)  zeigt  die  Vorzüge  der  Raumanordnung 
bei  wundervoller  Raumbildung.  Für  das  Erd- 
geschoß verlangte  zunächst  der  Bauherr  eine 
klare  Scheidung  zwischen  den  Räumen  für 
seine  Praxis  und  seine  Familie.  So  ist  der 
nördliche  Trakt  bis  auf  das  Musikzimmer  fast 
ganz  der  Paticntengardcrobe ,  dem  Warte- 
zimmer, Sprech-  und  Arbeitszimmer  vorbe- 
halten. Auf  der  Gegenseite  entspricht  dem 
ein  Trakt  für  die  Küche,  die  Anrichte  und 
das  Personal,  völlig  getrennt  von  dem  Atillel- 
teile  (Diele,  Musikzimmer  und  Speisezimmer). 
Eine  ähnliche  Trennung  ist  im  II.  Geschoß 
zwischen  den  Schlaf-  und  Wohnzimmern  der 
Kinder  und  den  Schlafzinmierii  der  i  Item 
durchgeführt.  Beide  verbindet  das  geniein- 
same  Irühstückszimmer  sowie  das  Wohn- 
zimmer der  Hausfrau,  denen  sich  die  große 
obere   sehr   geräumige    Dicic  voriagcrt       Das 
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Dachjjeschoß  schließlich  verteilt 
sich  ebenfalls  folgerichtig  zwi- 
schen einem  nördlichen  Gast- 
zimmerteil und  einer  südlichen, 
völlig  abgeschlossenen  Dienst- 
boten-Wohnung. Es  würde  zu 
weit  führen,  wollte  man  auf  all 
die  hauswirtschaftlichen  Anord- 
nungen und  Krleichterungen  ein- 
gehen. Sie  gestalten  das  Leben 
in  diesem  großen  Hause  so,  daß 
die  Wirtschaftsraaschine  völlig 
geräuschlos  arbeitet,  jeder  sich 
in  seinen  Räumen  nach  seinem 
Gefallen  und  zu  seiner  Arbeit 
absondern  kann  und  doch  leicht 
wieder  alle  Hausmitglieder  sich 
zur  Gemeinsamkeit  zurückfin- 
den. —  Gegenüber  diesen  Vor- 


zügen tritt  die  innere  Ausstat- 
tung fast  zurück.  Die  beigegebe- 
nen Abbildungen  der  Diele, 
des  Musik-  und  Eßzimmers  zei- 
gen den  bewährten  profilsiche- 
ren Stil  Eberhardts.  Sie  sind  für 
die  Gesamtwirkung  des  Innen- 
baues im  Grunde  nebensächlich. 
In  dieser  sicheren  Abfolge  genial 
durchdachter  Raumbildung  kann 
jedes  Möbel  geschmackvoller 
Herkunft  bestehen.  Damit  ist 
die  Gewähr  gegeben,  daß  noch 
viele  Geschlechter  sich  in  diesem 
Hause  wohlfühlen.  Möge  sein 
breites  Dach  lange  über  Wies- 
baden leuchten,  zu  Ehren  seines 
ersten  Herrn  und  seines  Bau- 
meisters.   .    .    UR.  KRIEI)  LÜBBECKE. 
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Von  detUscher  Foi 


SCHLLER 

h.\vilk£n1ng. 
kl:j.  bossabd, 
kunstgew.- 
schule  in 

RAMBURG. 


'/.(-•nlr.iljjcwalt  jicdaclil,  zum  Scliädliiifi  und  Vcr- 
nicliler  derselben  ;  in  Irankreicli  saugen  erst  die 
kleinen,  dann  die  jJroOen  Zcnlraljjcwalten  bei- 
zeilen alle  kleineren  I  leriseliaflen  auf,  sodaß 
der  l'.inheitsslaat  sehr  (ruhe  vei  vvii  klielit  wird. 
So  wirkt  hier  mancherlei  zusammen,  um  den 
Ruf  romanisclier  ilberle^cnhcit  in  Dinjjen  der 
LcbensfornumjJ  zu  stützen.  Von  entscheidender 
Hedeulun^  sind  auch  hier  die  einfachen,   sinn- 


fällifjen  Dinjje  :  Lebensart,  Kleidun)*,  Manieren. 
Wenn  ein  Grieche  oder  ein  Serbe  von  Irank- 
reichs  überra^Jcndcr  Kultur  spricht,  so  denkt 
er  in  reichlich  der  Hälfte  der  l'alle  mehr  an 
l'oiret  und  W'urtli  als  an  .^\anet  oder  Verlaine 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  Tatsache,  daß 
alle  (Jermanische  hormunjj  stets  ir)Jcnd\s'ie  „von 
Chaos  umwittert"  ist.  Zunächst  kommt  es  auf 
deutschem    Boden    nicht    si>    leicht    zu    festen 


1^0//  deutsche}'  Form. 


Prägungen.  Und  sind  die  Prägungen  da,  so 
haben  sie  nur  selten  das  Plastisch-Glatte  und 
Fertige,  das  die  romanischen  Formungen  aus- 
zeichnet. Es  ist,  als  würden  hier  die  Rechte 
oder  die  „Ansprüche"  des  Stofflichen  tiefer 
empfunden  als  bei  den  Romanen.  Dem  Ro- 
manen ist  nichts  so  feindlich  als  Formlosigkeit. 
Der  Deutsche  erträgt  eher  Formlosigkeit  als 
jene  scheinbaren  Formsiege,  von  denen 
romanisches,  insbesondere  französisches  Leben 
für  unseren  Geschmack  so  fühlbar  durchsetzt 


ist.  Es  ist  dem  Deutschen  in  erster  Linie  um 
die  Grundlagen  zu  tun.  So  auch  um  die 
Grundlagen  der  Formung. 

Der  Deutsche  leidet  keine  andere  Form  als 
eine  solche,  in  der  das  Problem  der  Überwin- 
dung des  Stofflichen  wirklich  gelöst  ist  und  die 
daher  mit  unzweifelhafter  Notwendigkeit 
ausgestattet  ist.  Wir  begegnen  mithin  auch  hier 
der  urdeutschen  Tat ;  dem  Zurückgehen  auf 
das  Wesentliche.  Nichts  anderes|ist  deutsch 
als  dieses.    Die  welthistorische  Bedeutung  des 
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Deutschtums  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß 
der  Deutsche  mit  dem  Sinne  für  das  Wesent- 
hche  begabt  ist.  Keine  andere  Formel  begreift 
alle  Äußerungsarten  des  Deutschtums  unter 
sich.  Denn  eine  Äußerung  des  Sinnes  für  das 
Wesentliche  ist  ebenso  wohl  Luthers  Anlauf 
gegen  die  entleerten  Formen  des  romanischen 
Christentums  wie  Kants  erkenntniskritischer 
Radikalismus  und  Bismarcks  „Realpolitik." 

So  oft  —  um  diese  Frage  kurz  zu  erledigen  — 
hat  das  Ausland  ratlos  vor  den  verschieden- 
artigen Äußerungen  deutschen  Lebens  ge- 
standen. Es  blieb  ihm  rätselhaft,  diese  Ver- 
bindung zwischen  Kant,  dem  weitabgewandten 
Weisen,  und  Bismarck,  dem  der  Welt  so  sehr 
adäquaten  und  gewachsenen  politischen  Tat- 


menschen. Eben  noch  konnte  man  über  den 
ungeschickten  deutschen  Tiefsinn  witzeln  und 
ihn  selbstgefällig  mit  der  gallischen  Weitläufig- 
keit kontrastieren.  Im  nächsten  Augenblicke 
erschreckte  deutsche  Industrie  oder  Waffen- 
tüchtigkeit durch  ihre  unwahrscheinlichen  Er- 
folge. Wie  konnte  dies  bei  einem  und  dem- 
selben Volke  zusammentreffen?  Und  mit  tiefem 
Aufatmen,  mit  deutlichster  Erleichterung  stürzte 
sich  das  Ausland  auf  die  nun  endlich  gefundene 
Formel;  Klaffender  Gegensatz  zwischen  dem 
alten  geistigen  und  dem  neuen  industriellen 
Deutschland!  Niederknüppclung  der  alten  deut- 
schen Intellektualität  durch  den  preußischen 
Militarismus!  Geistigkeit  und  Industrialismus 
—  zwei  hintereinander  liegende  und  sich  gegen- 
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seitig  ausschließende  Stufen  deutscher  Ent- 
wicklung!" Ohne  einzusehen,  was  jedes  Kind 
bei  uns  weiß:  daß  beides  in  dem  Sinne  für 
das  Wesentliche  seine  gemeinsame  Wurzel 
hat.  Aber  selbst  einem  Franzosen  dürfte  bei 
einigem  Bemühen  klar  zu  machen  sein,  daß  es 
sich  bei  der  deutschen  Religionsumwälzung  des 


16.  Jahrhunderts  ebenso  wie  bei  allen  Leist- 
ungen neudeutscher  Organisation  um  das  Auf- 
suchen des  Wesentlichen  gehandelt  hat,  um  das 
Zurückgehen  auf  die  „Fundamente"  —  nicht 
umsonst  ist  dieses  Wort  gleich  zu  Beginn  dieses 
Krieges  von  bedeutsamem  Munde  ausge- 
sprochen worden. 
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IJiici  wie  sich  tlicscr  Sinn  für  das  Wesent- 
liclio,  Scliihbolelli  alles  dcutsclicn  Scliaffcns, 
niil  der  l'rajje  der  lorm  verhiiuk't,  das  hat  uns 
nocli  jiintJsl  das  ncudcutschc  Kunsldewcrbc 
({elelirt.  Warum  konnte  hier  Deutschland  die 
Führung  an  sich  reißen?  Warum  lilieb  hier 
Frankreich  so  offenkundig  im  I  iintcrtreffcii  7 
Weil  man  deutscherseits  dieser  Saclie  äslhetiscli 
undorganisatorischauf  den  Grund  (Jin)^.  Die  eine, 


iVOKHANO 
Mir  KAKBIi.KK 
ATKNÄII- 
SnCKKKEl« 


mit  Mut  und  Rücksichlslosijjkcit  jjcslelltc  Frage : 

„Was  ist  das  Wesentliche  am  Möbel?  Was 
soll  es  leisten,  wie  nuiÜ  es  beschaffen  sein?, 
um  seinem  Zwecke  zu  genügen?",  diese  Frage 
hat  uns  ein  neues  Kunsthandwerk  gebracht. 
I  lier  wurde  in  einem  wichliiien  lalle  der  deutsche 
Sinn  fürs  Wesentliche  fast  ohne  l'mschweife  iw 
l'orm.  Umgekehrt  sind  l'rankreichs  klagliche 
AViÜerfolge    gegenüber    der    l'orderung    neuen 
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kunstgewerblichen  Formens  nur  zu  erklären  mit 
seiner  rassenmäßig  begründeten  Unfähigkeit, 
die  Frage  nach  dem  Wesentlichen  zu  stellen. 
So  gestalten  sich  also  die  Gegensätze:  Im 
Romanen,  vorab  im  Franzosen,  ist  offenbar  ein 


SCHULER  NILS  LINDE.      »LEDERBAND  MIT  VERGOLDUNG« 

subjektives  Element,  das  Bedürfnis  nach 
formaler  Äußerung,  mehr  entwickelt;  im 
Deutschen  hingegen  mehr  der  Sinn  für  die  Be- 
rechtigung der  stofflichen  „Anforderungen", 
meist  erscheinend  als  Sinn  für  die  Kongru- 
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enz  zwischen 
Inhalt  und  Aus- 
prägung. Also 
ein  unstreitig  tie- 
ferer Begriff  der 
„Form",  eine  Auf- 
fassung, die  nur 
die  ecliten,  red- 
lich erkämpften 
„I'ormsiege"  an- 
erkennt. Ein  ty- 
pisches Erlebnis 
des  Deutschen 
dem  Franzosen 
gegenüber  ist  ja 
das  Staunen  über 
lüilfaltung  for- 
malen Apparates 
ohne  genügenden 
inneren  Anlaü 
oder  sogar  im 
Widerspruch  /um 
slülfliclien  Inliall. 
Es  ist  buchstäb- 
lich wahr,  daß  die 
groüe  Geste  dem 
IVanzosen  als  Er- 
satz für  die  Tal 
gill.  Das  Formale 
ist    ihm    Sondcr- 
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wert,  ohne  Zu- 
sammenhang mit 
einer  hinreichen- 
den Stofflichkeit. 
Im  Jahre  1870 
verkündigte  Ge- 
neral Trochu, 
Kommandant  von 
Paris,  daß  er  von 
dem  bevorste- 
henden Ausfall 
nur  als  Sieger 
oder  tot  zurück- 
kehren werde,  l'r 
zieht  aus,  kelirl 
völlig  besiegt  zu- 
rück und  niemand 
denkt  daran,  ihm 
ob  seines  leibli- 
chen Wohlbefin- 
dens l'nstimmig- 
kcit  zwischen 
Wort  und  Tat  vor- 
zuwerfen. Gleich- 
artige I'älle  auf 
rein  ästhetischem 
Gebiet  gibts  na- 
türlich auch.  Auf 
der  Hohe  von 
A\ontmarlre       in 
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Paris  erhebt  sich  die  nach  37  jähriger  Bauzeit 
jetzt  vollendete  Kirche  Sacre  -  Coeur.  Sie 
macht  einen  prächtigen  Eindruck,  wenn  man 
sie  etwa  von  der  Rue  Lafitte  aus  in  unwahr- 
scheinlicher Höhe  als  einen  lichten  Kuppelbau 
am  Himmel  schweben  sieht.  Aber  Sacre- 
Coeur  ist  nichtsdestoweniger  eine  grenzenlose 
ästhetische  Roheit: 
eine  katholische  Kir- 
che im  muhammeda- 
nischen  Baustil!  Mit 
Hufeisenbogen,  Mi- 
naret  usw.,  obenauf 
das  Kreuz.  Den  Fran- 
zosen stört  das  nicht. 
Er  verträgt  es  ja  auch, 
daß  hart  vor  dieser 
Kirche  sich  das  eher- 
ne Denkmal  eines 
Jünglings  aus  dem 
18.  Jahrhundert  er- 
hebt, dessen  Ver- 
dienste einzig  darin 
bestehen,  dab  er  ein- 
mal eine  kirchliche 
Prozession  nicht  ge- 
grüßt hatte  und  da- 
für verbrannt  wurde. 
Witzige  Idee,  das 
so  vor  der  Kirche 
aufzupflanzen ,    aber 
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dem  Deutschen  ginge  das  gegen  den  Strich. 
—  Ähnlich  steht  es  mit  der  Madeleine-Kirche, 
die  sich  ja  auch,  rein  als  Bühnenprospekt  ge- 
nommen, in  der  Perspektive  der  Rue  Royale 
recht  gut  ausnimmt.  Aber  ein  dorischer  Tem- 
pel, in  dem  es  nach  gotisch-christlichem  Weih- 
rauch riecht,  —  nein,  das  ist  keine  Gestaltung 

in  deutschem  Sinne! 
Wobei,  wohl  ver- 
standen, das  zu  Ta- 
delnde nicht  in  der 
Stilkopie  an  sich 
liegt,  sondern  in  dem 
fast  körperlich  spür- 
baren Widerspruch 
zwischen  den  For- 
men und  der  Bestim- 
mung des  Baues. 
Eine  offenkundige 
und  besonders  krasse 
Umgehung  der  Auf- 
gabe des  Gestaltens. 
Stoff  und  Form  blei- 
ben gesondert  neben- 
einander liegen,  kei- 
neVerbindung  wurde 
angestrebt.  —  Im 
Deutschen  hingegen 
ist  ein  starker  Be- 
griff von  der  Innig- 
keit solcher  Verbin- 
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r^w  dadscher  Form. 


düng  lebendig.  Es  wurde  vorhin  gesagt,  daß 
alle  deutsche  Form  irgendwie  „von  Chaos  um- 
wittert" sei.  Das  bedeutet,  daß  deutsche  Form 
das  Leben  nicht  vergewaltigt,  sondern  dieses 
noch  durchfühlen  läßt  in  seiner  ganzen  Unge- 
brochenheit und  göttlichen  Fülle.  Der  Deutsche 
weiß,  daß  „Form"  nicht  der  Tod  einer  leben- 
digen Stofflichkeit  sein  darf,  sondern  ihre  be- 
hutsame Verwirklichung  und  Ausdehnung. 

Und  nur  solches  Wissen  befähigt  den  Ein- 
zelnen oder  das  Volk  zu  den  höchsten  Lei- 
stungen des  Gestaltens.  Es  ist  kein  Zufall,  daß 
die  bedeutendste  Verwirklichung  des  euro- 
päischen Menschen,  Goethe,  auf  deutschem 
Boden  stattfand.  Breit  und  tief  wurden  in  diesem 
Menschen  die  Fundamente  gelegt,  unerschöpf- 
liche Massen  von  „Leben"  wurden  in  ihm  ver- 
arbeitet. So  weit  wie  möglich  wurden  die 
Mauern  gespannt,  so  vieles  wie  möglich  ward 
in  sie  hineingezogen,  ehe  der  Schlußstein  ge- 
setzt ward.  Goethe  als  mythologische  „Form" 
des  Europäers  —  das  ist  eine  Schöpfung  von 
langer  Hand,  so  tief  ins  Leben  hinein  funda- 
mentiert  und  gewaltig  vorbereitet,  daß  es,  zumal 
für  einen  Fremden,  nicht  leicht  ist,  die  unge- 
heuren formalen  I*llemente  dieser  Schöpfung 
mit  hinreichender  Geisleskraft  aufzufassen.  Und 
in  der  Tat  hat  es  sich  ja  ereignet,  daß  man  der 
deutschen  Schöpfung  Goethe  von  französischer 
Seite  —  Victor  Hugo  entgegengesetzt  hat. 

l'.s  liegt  also,  das  ist  der  Sinn  dieser  Aus- 
führungen, auf  deutscher  Seite  eine  tiefere  und 
gleichzeitig  lebensgerechtere  Auffassung  der 
Form  vor.  Eine  Auffassung,  die  uns  allein  zu 
formalen  Höchstleistungen  befähigt,  wenn  sie 
auch  —  dies  darf  nicht  vergessen  werden  — 
als  Hemmnis  einer  energischeren  Durchformung 
unseres  nationalen  Lebens  gewirkt  hat.  Lagarde 
hat  das  Wort  vom  „verborgenen  Deutschland" 
gesprochen.  Das  bedeutet  unter  anderem,  daß, 
was  bei  anderen  Völkern  formale  und  sinnlich 
faßbare  Erscheinung  ward,  auf  deutschem  Bo- 
den öfters  verhüllt  bleibt  und  nur  virtuell  vor- 
handen ist.  Zugleich  aber  knüpft  sich  daran 
die  Zuversicht,  daß  diese  Heimlichkeit  nicht 
unser  Letztes  sein  wird.  Es  ist  von  uns  auf 
künstlerischem  Gebiete  schon  Großes  an  Form 
in  die  Welt  gestellt  worden.  Dies  erspart  uns 
aber  nicht  die  Verpflichtung,  uns  auch  kulturell 
und  national  deutlicher,  sinnlicher  und  faßbarer 
zu  gestalten.  Diese  Gestaltung  wird  dann  auch 
um  ebensoviel  tiefer  und  gültiger  sein,  als  der 
deutsche  lormbegriff  tiefer  ist  und  „gültiger 
vor  Gott". 

So  gibt  CS  in  den  Seelen  derer,  die  deutschen 
Volksgtist  besonders  innig  in  sich  erleben,  ein 
Doppeltes:  ein  Feststellendes  „Nochnichl"  und 


ein  sicheres  Hoffen  auf  das  Erreichen  dieser 
letzten  Formziele.  Es  war  an  einem  früheren 
Wendepunkte  unserer  Geschichte,  zur  Zeit 
Goethes  und  der  französischen  Revolution,  daß 
diese  hoffnungsvolle  Zwiespältigkeit  des  deut- 
schen Geschickes  von  einem  unserer  Besten 
besonders  klar  empfunden  ward.  Ich  spreche 
von  Hölderlin,  dem  größten  hymnischen  Dichter 
unserer  Zunge,  dem  Träger  und  Erdulder  des 
stärksten  deutschen  Pathos.  In  Hölderlin  hat 
sich  das  Vaterländische  ungemein  klar  und  tief 
ausgesprochen,  gerade  weil  er  nicht  zum  Sprach- 
rohr einer  kurzdauernden  patriotischen  Auf- 
wallung wurde  wie  die  meisten  jener  Dichter, 
die  man  als  „vaterländische"  zu  bezeichnen 
pflegt.  Er  sang  keine  Kriegslieder.  Er  tat  un- 
endlich viel  Größeres,  indem  er  deutschem  Wort 
eine  neue  hohe  Form  gab,  in  die  wir  mit  un- 
serem Leben  früher  oder  später  einmal  hinein- 
zuwachsen haben.  Und  dies  ist  eine  sehr  große 
Aufgabe.  Hölderlin  hat,  besonders  gegen  das 
Ende  seiner  Laufbahn,  mit  beispielloser  Klar- 
heit empfunden,  daß  das  deutsche  Volk  von 
seinem  Genius  einem  großen  Geschick  und  einer 
glänzenden  formalen  lüitfallung  entgegen  ge- 
führt wird.  \-.x  fühlte  in  der  Formenkargheit 
des  Vaterlandes  tief  die  verhaltene  Kraft.  Es 
ist  in  seinen  späteren  vaterländischen  Gesängen 
stets  die  Stimmung  eines  ruhig  freudigen  Ah- 
nens,  schließlich  einer  Gewißheit.  Der  Weg, 
den  er  bis  zu  dieser  Gewißheit  ging,  war  nicht 
frei  von  Irrungen  und  Zweifeln.  Erst  kam  es 
bei  ihm  zu  jener  bitteren  Kritik  an  den  deut- 
schen Mängeln,  die  sich  im  „Hyperion"  findet 
Dann  kommt  die  Mahnung:  „An  die  Deutschen" 

Spottet   ia   nicht   des  Kinds,   wenn   es  mit   Peitsch' 

(und   Sporn, 
Auf  dem  Rosse  von  I  lolz,  mutig  und  groß  sich  dünkt. 

Denn,  ihr  Deutschen,  auch  ihr  seid 

Thatcnarm  und  gedankenvoll. 
Oder  kommt,  wie  der  Strahl  aus  dem  Gewölke  kömmt, 
Aus  Gedanken  die  Tliat?    Leben  die  Bücher  bald? 

O  ihr  Lielien!  so  nehmt  mich. 

Dal)  ich  büße  die  Lästerung! 

Man  spürt  hier  noch  ganz  die  Stimmung  des  allen 
Deutschland,  das  von  dem  Entschlüsse,  sich  und 
seine  große  Kraft  nun  auch  in  äußerer  Welt  zu 
bewähren,  noch  weit  entfernt  war.  h.s  folgl  dann 
das  Bekenntnis  der  Liebe  und  des  Zornes: 
O   heilig  Herz  der  Völker,   o  Vaterland! 
Allduldend  gleich  der  schweigenden  Mutter  Erd' 
l'nd  allvcrkannl,   wenn  schon   aus  deiner 
liefe   die   Ireniden   ihr  Bestes  haben. 
Sic  crndten  den  Gedanken,  den  Geist  von  dir 
Sie  pflücken  gern  die  Traube,  doch  höhnen  sie 
Dich,   unjiestalte   Kelu-I   daß   du 
Schwankend  den  Boden  und  wild  umirresl 

Und  im  Gefühle  von  Deutschlands  Lebenskraft 
und  Künstlcrgeist  ergreift  ihn  ein  großer  .^\ut 


Von  dcutsclicr  Form. 


des  Hoffens.  „Reifeste  Frucht  der  Zeit"  nennt 
er  das  Vaterland  und  spricht  prophetisch; 

Noch  säumst  und  schwcijSsl  du,  sinnest  ein  freudij; 

(Werk, 

Und  sinnst,  das  von  dir  zeuge,  ein  neu  Gebild, 
Das  einzig  wie  du  scllier,  das  aus 
Liebe  geboren  und  gut,  wie  du,  sei. 

Wo  ist  dein  Delos,  wo  dein  Olympia, 

Daß  wir  uns  alle  finden  am  höchsten  F"est? 
Doch  wie  crräth  der  Sohn,  was  du  den 
Deinen,  Unsterbliche,  längst  bereitest? 

Zur  gleichen  Zeit  wird  von  ihm  noch  einmal 
die  Qual  des  Erwartens  ausjjesprochen:  „Und 
zu  ahnen  ist  süß,  aber  ein  Leiden  auch",  und 
die  aus  einer  ehrfurchtgebietenden  Seelennot 
stammende  Frage: 

Schöpferischer,  o  wann,  Genius  unseres  Volks, 
Wann  erscheinest  du  ganz,  Seele  des  Vaterlands? 

Bis  dann  im  spätesten  dieser  Gedichte,  „Ger- 
manien", die  Sorge  endlich  beruhigt  ist  und  an 
ihre  Stelle  in  nüchterner  Klarheit  das  vor- 
schauende Gesicht  tritt:  Deutschland  als  end- 
gültige Nachfolgerin  Griechenlands  an  der  Hut 
der  Kultur.  Deutschland  ist  die  Priesterin,  die 
stillste  Tochter  Gottes,  groß  an  Glauben;  von 
Lieben  und  Leiden,  von  Ahnungen  und  von 
Frieden  ist  ihr  Busen  erfüllt.  Der  Sendbote,  der 
Adler  vom  Indus,  der  ihr  die  schwere  Mission 
bringt,  ruft  sie  an: 

Du  bist  es,  auserwählt 

Allliebend  und  ein  schweres  Glück 

Bist  du  zu  tragen  stark  geworden. 

Aus  der  Tiefe  deutschen  Formempfindens 
stammt  die  Formulierung  der  Aufgabe,  die 
Deutschland  zugefallen  ist: 


Nicht  länger  darf   Geheimnis  mehr 
Das  Ungesprochene   bleiben. 
Nachdem  es  lange   verhüllt  ist; 

Dreifach   umschreibe   du   es. 

Doch   ungesprochen   auch,  wie  es  da  ist. 

Unschuldige,   muß   es  bleiben. 

Man  erkennt  die  deutschen  Elemente:  For- 
mung bei  unverletzter  Ehrfurcht  vor  der  Würde 
des  zugrunde  liegenden  Lebensstoffes ;  Aus- 
sprechen des  Ungesprochenen  (Chaotischen), 
aber  nicht  mit  schonungsloser,  frecher  Buch- 
stäblichkeit, sondern  unter  Bewahrung  seines 
Charakters  als  Geheimnis.  Es  sind  höchste,  ab- 
strakteste  Symbole   für  sehr  wirkliche   Dinge. 

Wir  haben  diese  großen  Visionen  schon  zu 
einem  Teile  verwirklicht.  Unser  Vaterland  ist 
nicht  mehr  die  „ungestalte  Rebe",  die  formlos 
an  der  Erde  irrt.  Wir  sind  nach  außen  organi- 
siert. Die  Frage  nach  unserm  Delos  und  Olympia 
ist  zu  einem  Teile  wenigstens  gelöst.  Dürfen 
wir  auch  noch  nicht  sagen,  daß  im  Ernste  „die 
Bücher  schon  leben",  daß  also  der  deutsche 
Gedanke  schon  durchaus  Form  und  Erschei- 
nung geworden  sei,  so  wissen  wir  doch ;  wir  sind 
auf  dem  Wege.  Der  Krieg  wird  uns  diesem 
Ziele  freilich  kaum  näher  bringen.  Denn  Kriege 
dienen  wohl  nicht  der  Liebe  und  dem  Geiste, 
sondern  sind  harte  Notwendigkeiten  der  Kristal- 
lisierung und  durchaus  von  dieser  Welt.  Aber 
das  Eine  Gute  leistet  der  Krieg  dem  Geiste 
doch  auch,  daß  er  uns  unser  Eigenes  inniger 
zu  fühlen  gibt.  Wir  dürfen  erkennen :  Wer 
deutsche  Kultur  verleumdet,  scheidet  sich  selbst 
von  den  Quellen  des  Lebens.  —   wilh.  michel. 
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ZUM  ZUEITEN  TEIL  DER  AUSSTELLUNG  BEI  KRIT/,  GURLITT     BERLIN. 


In  dem  Salon  von  Fritz  Gurlitt  wird  die  Aus- 
stellung von  Bildern  deutscher  Maler  aus 
Privatbesitz  fortgesetzt;  diesmal  gibt  es  je 
dreißig  Arbeiten  von  Max  Liebermann  und 
Lovis  Corinth  zu  sehen.  Abermals  findet  man 
bestätigt,  daß  der  Vorwurf,  den  Deutschen 
mangle  die  Kultur  des  Sammeins,  nicht  ohne 
weiteres  berechtigt  ist;  die  Leute,  die  sich  die 
hier  gezeigten  Bilder  in  ihre  Wohnungen  gehängt 
haben,  sind  ohne  Zweifel  mit  einem  guten  In- 
stinkt für  die  (Qualität  der  impressionistischen 
Malerei,  das  heißt  der  Malerei  eines  technisch 
und  merkantil  hochentwickelten  Weltbürger- 
tums, begabt.  Wenn  aber  allein  von  zwei  deut- 
schen Malern  soviel  ausgezeichnete  Tafeln,  wie 
sie  in  der  sehr  gewählten  Gurlitt-Ausstellung 
nebeneinander  hängen ,  von  begeisterten  oder 
spekulationsklugen  Sammlern  gekauft  worden 
sind,  so  hat  niemand  Ursache,  unsere  Lieb- 
haber des  Landesverrats  zu  beschuldigen. 

Diese  Ausstellung  zweier  deutscher  Maler 
lehrt  uns  übrigens,  daß  wir  es  nicht  notwendig 
haben,  um  der  eigenen  Blöße  wegen  in  das 
Ausland  zu  gehen.  Wir  tun  es,  weil  deutsch 
sein  heißt,  den  Geist  des  Universums  zu  um- 
fassen;   wir   könnten   aber   auch  ganz  gut  (iinii 


nur  darum  dürfen  wir  uns  Orient  und  Occident 
vermählen)  in  uns  allein  Genüge  finden.  Die 
vier  Säle  der  Gurlitt-Ausstellung  enthalten  euro- 
päische Malerei  erster  Klasse;  aus  dem  Neben- 
einander dieser  Bilder,  deren  jedes  ein  Stück 
Welt  gesehen  durch  eine  Persönlichkeit  ist, 
strömt  eine  solche  Fülle  des  sinnliclien  Lebens 
und  ein  solcher  Reichtum  an  sicherem  Emp- 
finden für  die  Kraft  des  Ausdrucks  und  das 
innere  Maß  der  l'orm ,  daß  selbst  der  .An- 
spruchsvollste das  Wirken  einer,  die  Geschichte 
erfüllenden  und  zur  Tradition  rundenden  Mal- 
kultur dankbar  erkennen  muß.  Dieser  Eindruck 
ist  um  so  beachtenswerter,  als  sich  wohl  be- 
haupten läßt,  daß  Liebermann  und  Corinth 
nicht  unbedingt  zusammen  gehören,  und  daß 
etwa  Slcvogl,  neben  Liebermann  hängend,  die 
Einheitlichkeit  dieser  neuen  deutschen  Malerei 
noch  weil  stärker  erscheinen  lassen  würde, 
l.iebermann  uiul  Corinth  haben  gewiß  manches, 
besonders  manches  Technische  gemeinsam;  im 
wesentlichen  aber  sind  sie  verschiedene  A\en- 
schen  und  damit  Künstler  zweierlei  Stammes. 
Coiinlh  ist  ein  bis  in  die  Gegenwart  gedrungener 
Nachfolger  des  Rubens;  l.iebermann.  allen 
repr.iMiitativ  •  dekorativen     Absichten     abge- 
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wandt,  gehört  mit  allen  Fasern  zu  der  forschen- 
den Anatomie,  dem  psychologischen  Kalkül, 
der  technischen  Vernunft  und  dem  unpathe- 
tischen Temperament  der  Gegenwart. 

Es  ist  ein  besonderer  Reiz  der  Gurlitt-Aus- 
stellung,  daß  sie  uns  die  beiden  Maler  ent- 
wicklungsgeschichtlich vorführt;  wir  bekommen 
den  Prozeß  des  Suchens  und  Reifens  zweier 
bedeutenden  Menschen  zu  sehen.  Das  ist 
immer  anregend  und  enthüllt  besonders  für 
Liebermann  die  Konzentration  eines  langen  und 
vielfältigen  kunstgeschichtlichen  Geschehens  in 
dem  heißen  Drama  eines  Menschenlebens. 

Die  Reihe  der  Bilder  Liebermanns  beginnt 
mit  einem  Porträt,  das  der  Achtzehnjährige  1 865 
von  seinem  Bruder  mit  tastender  Naivität  und 
seltsamer  Altmeisterlichkeit  gemalt  hat.  Bald 
darauf  ist  Liebermann,  der  als  Sohn  einer  rei- 
chen Familie  sich  einer  gründlichen  Ausbildung 
unterziehen  wollte,  in  das  Atelier  des  damals 
sehr  angesehenen  Malers  Karl  Steffeck  einge- 
treten. Hier  lernte  er  die  Natur  ruhigen  Blutes 
und  scharfen  Auges  zu  beobachten.  „Zeichnet, 
was  Ihr  seht",  sagte  Steffeck,  der  ein  Nach- 
folger des  preußischen  Krügers  und  des  in  Ge- 
nauigkeit genialen  Schadows  war.  Wenn  je- 
mand nach  Menzel  fragte,  hieß  es:  „Ach  was! 
Menzel,  der  macht  Karikaturen".  Der  Aufent- 
halt bei  Steffeck  war  für  Liebermann  eine  Schule 


»SCHULGANG  IN  LAAREN«  (ISTO) 


des  durch  nichts  abzulenkenden  Wirklichkeits- 
sehens.  Als  er  bald  darauf  nach  Weimar  zu  dem 
Belgier  Pauwels,  einem  Schüler  des  gewalt- 
tätigen Historienmalers  Wappers,  ging,  lernte 
er  nicht  weniger  gründlich  das  Bildermachen, 
die  Atelierroutine  und  das  Einfangen  der  Natur 
in  den  Rahmen  eines  Themas.  Konsequent  eilte 
Liebermann  nach  Belgien,  in  das  damals  gelobte 
Land  des  Ölbildes,  und  brachte  es  hier  im  Hand- 
umdrehen zu  einer  verblüffenden  Fertigkeit; 
die  „Konservenmacherinnen"  (1872),  die  bei 
Gurlitt  hängen,  zeigen  den  Ertrag  dieser  belgi- 
schen Periode,  der  schnell  eine  Pariser  Reise 
folgte.  In  Paris  befreite  sich  Liebermann  von 
dem  rechnerischen  Naturalismus  und  dem  Drill 
der  Korrektheit;  er  lernte,  daß  der  aus  der 
Wirklichkeit  empfundene  Rhythmus  und  das  Ge- 
fühl für  die  Linienarchitektur  und  die  Tonmusik 
des  Lebendigen  die  Leinwand  wirksamer  mach- 
ten, als  irgend  ein  noch  so  geklügeltes  System 
der  Ateliererfahrung.  Er  lernte  von  Courbet  und 
Millet,  vonManet  und Degas.  „  VonMillet stammt 
das  Pathos  der  Silhouette,  von  Courbet  die 
stimmungsvolle  Sinnlichkeit  des  Lokaltons,  von 
Manet  die  Unmittelbarkeit  bewegten  Lebens 
und  von  Degas  der  mit  intellektueller  Schärfe 
monumentalisierende  Geschmack".  Mit  solcher 
Analyse  gibt  Scheffler  eine  zutreffende  Wür- 
digung dessen,  was  Liebermann  in  Frankreich 
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erwarb.  Es  war  fast  selbstverständlich,  daß  der 
so  zum  Maler  gewordene  nun  den  Zug  nach 
Holland,  zu  Frans  Hals  und  Rcmbrandt  emp- 
fand. Die  Pinselhefligkeit  des  Hals,  die  das 
Leben  in  die  Bewegung  einer  Hieroglyphe  zu 
bannen  strebt,  und  die  ganz  dem  Geheimnis 
von  Licht  und  Schatten  hingegebene  Mystik 
Rembrandls  gaben  dem  mannigfach  Beein- 
flußten, der  doch  nie  seine  Eigenart  verloren 
hatte,  der  an  allen,  mit  denen  er  in  Berührung 
gekommen  war,  emporgewachsen,  durch  alle 
hindurchgewachsen  war,  die  Vollendung.  Durch 
die  Hieroglyphe  —  welch  seltsamer  Kreislauf 
—  nähert  sich  Liebermann  nach  langer  Wan- 
derung der  Karikatur  Menzels,  vor  der  ihn  an- 
fangs Steffeck  gewarnt  hatte,  und  der  er  vom 
Schicksal  als  Fortsetzer  und  Klassiker  bestellt 
war.  —  Die  Gurlitt-Ausstellung  zeigt  uns  zu 
allen  diesen  Phasen  einer  reichen  Malerentwick- 
lung kennzeichnende  Dokumente,  deren  Ge- 
samteindruck es  uns  wieder  einmal  bestätigt, 
daß  die  Malerei  eine  Angelegenheit  der  Männer 
ist.  Der  Entwicklungsgang  eines  Malers  von 
Bedeutung  fordert  geistige  Anstrengungen  von 
ganz  besonderer  Art  und  ein  musisches  Helden- 
tum, das  nie  mehr  will,  als  die  eingeborene 
Natur  gestattet,  aber  nie  eher  ruht,  ehe  nicht 
aus  zehn  vorhandenen  Entwicklungsreihen  eine 


neue  Synthese  gefunden  wurde.  Der  Inhalt 
aller  guten  Malerei  sind  diese  Fntwicklungs- 
reihen,  die  man  auf  dem  neuen  Bilde  zusammen- 
wachsen sieht.  Das  Dargestellte  ist  immer  nur 
Medium,  um  Kräfteumwandlungen  sichtbar  wer- 
den zu  lassen.  Das  ist  es,  was  die  dünnen, 
durchsichtigen  Bilder,  auf  denen  nichts  zu  sehen 
ist,  als  was  eben  gerade  darauf  gezeigt  wird, 
von  den  volumenstarken  unterscheidet.  Weil 
die  Kunst  Liebermanns  in  solchem  Sinne  in- 
haltsreich und  vielgesichtig  ist,  weil  sie  zeigt, 
wie  alles  Geschichtsgeschehn  immer  wieder  zur 
Klarheit  einer  großen  Menschlichkeit  drängt, 
darum  hebt  sie  sich  an  Bedeutung  so  entschei- 
dend über  fast  alle  Malerei  ihrer  Umwelt. 

Es  ist  ein  gewaltiger  Weg,  den  Liebermann 
zurückgelegt  hat;  wenn  man  die  Etappen  so 
dicht  wie  in  der  Gurlitt-Ausstellung  beieinander 
sieht,  empfindet  man  doppelten  Respekt  für 
solche  Arbeitsleistung.  Auf  die  „Konserven- 
macherinnen", die  noch  ganz  Dunkelmalerei 
sind,  folgt  sehr  schnell  der  Schritt  in  die  freie 
und  lichte  Natur.  Liebermann  entdeckt  das 
Geheimnis  der  Tiefe;  er  beginnt,  seine  Bilder 
zu  kanalisieren,  er  baut  dem  Licht  Gleitbahnen 
und  weitet  so  die  flache  Leinwand  zum  Raum. 
Dann  läßt  er  die  Körper  mit  der  Luft  zusammen- 
wachsen, läßt  Luft  und  Licht  das  Räumliche 
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ganz  erfüllen.  Bis  schließlich  alles  Gegen- 
ständliche nur  noch  um  der  Atmosphäre  willen 
da  zu  sein  scheint.  Für  diese  Art  ist  der  „Schul- 
ganj5  in  Laaren"  ein  typisches  Heispiel;  man 
sieht  kaum  die  Bäume,  die  der  Straße  den 
Schatten  geben,  sieht  kaum  die  kleinenMädchen, 
die  schnell  zur  Schule  laufen,  sieht  nur  die 
Symphonie  der  Sonnenflecken  und  das  melo- 
diöse l'limmern  des  Lichtstaubes.  Später  hat 
Liebermann  auch  diese  Art  der  Lichldarstellung 
noch  als  zu  gegenständlich  empfunden;  auf 
Bildern  wie  denen,  die  er  vom  Meer  gemacht 
hat,  und  die  nichts  anderes  zeigen  als  ein 
schmales  Stück  Strand  und  eine  knappe  Spanne 
schäumenden  Wassers,  nichts  anderes  als  ein 
paar  graue,  weiße  und  grünlichbraune  l'insel- 
striche,  ist  alle  Erdenschwere,  auch  der  Licht- 
effekt (eben  als  Effekt)  völlig  überwunden  und 
man  sieht  nur  noch  das  Kosmische,  das  trächtig 
ruhige  Sein  der  Luft  im  Raum.  I's  sind  dies 
Bilder,  die  genau  unserer  Weltanschauung  ent- 
sprechen, sie  sind  mit  Passivität  cmpfundcEi 
worden,  sie  zeigen  den  Menschen,  der  die  Natur 
erleidet,  weil  er  sie  trotz  aller  seiner  Künste 
nicht    um    Haaresbreite    verändern   kann.      In 
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solchen  Bildern,  wie  denen  vom  Meer,  ist 
Liebermann  ein  Philosoph.  Er  ist  es  aber, 
ohne  irgendwelchen  gelehrten  oder  symbo- 
lischen Apparat  anzuwenden,  vielleicht  ohne 
es  selber  zu  wissen;  er  ist  es,  weil  er  sich 
willig  und  mit  panlheistischer  Andacht  dem 
Natursein  hingibt.  Er  ist  es  schließlich,  weil 
er  bei  aller  solcher  Heftigkeit  der  Empfindung 
niemals  vergißt,  mit  küiiler  Kritik  die  Natur  in 
Wesentliches  und  Unwescntliciies  zu  scheiden, 
um  so  die  Essenz  eines  Augenblicks  auf  die 
knappste,  durch  ihre  Elastizität  aber  ständig 
Leben  ausströmende  I'ormel  zu  bringen,  l.icbcr- 
niann  mall  das  Charakteristische;  er  malt  die 
Orgelpunkte,  um  die  das  Lehen  kreist  und  die 
Kurven,  in  denen  es  schwingt.  Man  hat  ihm 
darum  oft  genug  vorgeworfen,  daß  er  die  Welt 
verkürzt,  verzerrt,  dürr  und  also  häßlich  sehe. 
Das  ist  ein  romantischer  Irrtum.  Das  Charakte- 
ristisciie  ist  immer  schön.  Man  braucht  nur 
daran  /u  denken,  wie  l.iebcrmann  mit  ganz 
wenigen,  wie  im  Genuß  zitternden  Larbflecken 
den  schwellenden  Hlumenreichtum  irgendeines 
iiiilläiulischen  Gartenhofes  aulbliilien  läßt,  wie 
er  so,  oft  durch   einen   einzigen  l'orbenzug  die 
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Vorstellung  des  Beschauers  anregt,  ein  Stück 
Welt  in  all  seinem  Reichtum,  als  etwas  dauernd 
Werdendes,  entstehen  zu  lassen. 

Diese,  zur  Produktivität  anreizende  Kurz- 
schrift hat  Liebermann  nicht  nur  zur  Darstel- 
lung der  Bewegung  mit  unübertroffener  Meister- 


schaft benutzt;  er  verwendet  sie  auch,  um  bei 
der  Darstellung  eines  einzelnen,  gewählten  Men- 
schen das  verborgene  Innenleben  durch  die 
scheinbare  Zufälligkeit  einer  Grimasse,  durch 
das  Zucken  einer  Muskelfaser  oder  durch  eine 
flüchtige   Wellenbewegung   der   Haut   zu    ent- 
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DIE  AUSSTELLUNG  DER  KCL.  AKADEMIE  DER  KÜNSTE 
ZU  BERLIN  1915. 


Wer  als  Maler  des  Krieges  einen  Anspruch 
auf  ernstiiafto  i^cachtunjj  erheben  will, 
darf  sich  weder  an  der  Freude  des  Kein-Malc- 
rischen  erschöpfen,  noch  irgendwelche  für  das 
Ganze  belanglose  l'lpisoden  rein  illustrativ  be- 
handeln. Der  Krieg  ist  die  gewaltigste  Knt- 
faltung  aller  den  menschlichen  Haseinskanipf 
stützenden  Naturkräfte.  Seine  Entladung  und 
l'oigen  sind  dem  nach  Klarheit  ringenden  Ge- 
hirn oft  unfaßbar,  nur  das  Gefühl  ahnt  mitunter 
den  Weg,  den  die  entfesselten  Kriifto  nehmen 
i'iid  den  der  Verstand  nicht  zu  finden  weiß, 
.lede  verstandesniäüige  oder  nach  gewohnten 
Kegeln  aufgebaute  l'"rklarung  würde  banal  und 
leer  klingen.  Daher  stößt  auch  die  seit  Kriegs- 
beginn in  unzäiiligen  l'uhiikationen  sich  breit- 
machende zeichnerische  und  malerische  Ge- 
schwätzigkeit über  Kampf  und  Sieg  als  hohle 
Phrase,  die  von  dem  tiefsten  Wesen  des  Krieges 
lüciits  zu  sagen  weiß,  iedon  ernstlich  nach  künst- 


lerischer Wahrhaftigkeit  Suchenden  ab.  Ersteht 
einem  wertlosen  Spiel  mit  Worten  gegenüber. 
Umso  erfreulicher  ist  es,  daß  bereits  in  dieser 
Zeit,  wo  noch  mangelnde  Distanz  die  künst- 
lerische Verarbeitung  der  Erlebnisse  erschwert, 
einer  unserer  deutschen  Maler  die  Kraft  und 
auch  den  Mut  gefunden  hat,  mit  bewunderungs- 
würdiger Khrlichkcit  überzeugende  Schilde- 
rungen des  Krieges  zu  geben.  Dies  erreichen 
fast  restlos  die  Zeichnungen  und  Aquarelle  des 
Königsberger  Malers  Ludwig  Dctlmann,  die 
uns  die  Ausstellung  von  Werken  der  Mitglieder 
und  Gäste  der  „Kgl.  Akademie  der  Künste" 
zu  Berlin  zugänglich  macht  und  begreiflicher 
Weise  das  Hauptinteresse  der  Besucher  auf 
sich  lenkt.  Professor  Ludwig  Detlniaim  war 
als  Kriegsmaler  dem  Gberkommando  eines  in> 
Osten  kämpfenden  Armeekorps  zugeteilt.  Die 
Gielegei\heit,  als  empfindender  Künstler,  iin- 
In-hindert    durch    die    .Ausübung    irgend    eines 
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kriegerischen  Amtes,  unter  den  Ereignissen  zu 
weilen,  gab  ihm  die  Fähigkeit,  schon  jetzt  durch 
künstlerische  Mittel  Dinge  zur  Sprache  zu 
bringen,  die  nach  dem  Kriege  heute  unter  den 
Fahnen  stehende  andere  Künstler  sicher  in 
nicht  minder  vollendeter  Weise  auf  ihre  Art 
zum  Ausdruck  bringen  werden.  Diese  bedürfen 
hierzu  noch  der  nötigen  Ruhe,  ihre  Erlebnisse 
unabhängig   von    ihren    täglichen   dienstlichen 
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Pflichten  zu  überschauen  und  zum  Kunstwerk 
zu  formen.  Dettmann  hat  es  verstanden,  trotz 
aller  Spezialisierung  auf  einzelne  Episoden  über 
diese  hinaus  dennoch  das  Wesentliche  zu  finden. 
Er  hat  den  Krieg  gesehen  und  läßt  uns  in 
seinen  Arbeiten  den  Krieg  miterleben.  Die 
heldenhaften  Posen  früherer  Schlachtenmale- 
reien sind  ihm  fremd.  Was  er  gibt,  ist  schlicht 
und  wahr,  es  überzeugt,  ohne  daß  es  weiterer 
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Worte  bedürfte.  In  seinen  Bildern  und  Skizzen 
offenbart  sicfi  das  unerschütterliclie  RintJen 
unseres  Volkes,  quälen  sich  die  tausendfäl- 
tigen Mühen  dieser  Riesenarbeit,  schläft  die 
drückende  Ruhe,  die  dem  Todeskampf  von 
Freund  und  l'cind  folgt,  geht  der  sieghafte 
Schritt  des  Überwinders.  Die  Öde  und  Nüch- 
ternheit der  lelinifarbciien  Schützengräben,  über 
denen  in  den  weißen  Wölkchen  der  Schrapnells 
der  Tod  schwebt,  die  Vernichtung,  die  sich 
über  brennende  Gebäude,  zerstörte  Kirchen 
und  zersplitterte  Bäume  wälzt,  das  heldenhafte 
Vorwärlsstürinen  unserer  Truppen,  der  kame- 
radschaftliche l'riedc  in  den  ärmsten  (.Quartieren 
nach  dem  Kanipf,  das  sind  die  Aussclinitte,  die 
uns  der  Künstler  aus  dem  Kriege  vermittelt. 
Sie  geben  uns  in  ihrer  Gesamtheit  einen  \\\n- 
blick  in  die  entfesselte  elementare  Kraft,  die 
wir  Krieg  nennen,  und  tlie  für  den  l'erner- 
stchenden  oft  nur  in  eine  Reihe  äußerer  tie- 
schehnisse,  wie  sie  offizielle  Berichte  mitteilen, 
zusammenschrumpft.  Die  Arbeiten  Dcttmanns 
von  den  östlichen  Schlachtfeldern  stellen  einen 
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bedeutsamen  Fortschritt  in  der  Kunst  des  Ma- 
lers dar,  den  man  um  so  freudiger  feststellt, 
als  frühere  Arbeiten  dieses  Künstlers  trotz  be- 
währten Könnens  diese  l'ntwicklung  nicht  vor- 
ausberechnen ließen. 

Auch  von  der  Hand  anderer  Künstler  zeigt 
die  Ausstellung  eine  Anzahl  von  Skizzen  und 
Studien  aus  dem  Milieu  der  kriegerischen  I-"r- 
eignisse.  Am  bemerkenswertesten  unter  ihnen 
sind  die  Zeichnungen  f'ritz  Rheins,  der  als 
t)ffizier  den  l'eldzug  mitmacht.  Er  hat  noch 
nicht  den  gleichen  Abstand  von  den  Dingen 
und  I'.rlebnissen  gewonnen  wie  Dettmann;  oft 
erscheint  auch  sein  Stift  /u  fein  für  die  Wucht 
der  l.reignisse.  Aber  besonders  zwei  kleine 
Aquarelle  und  die  vortreffliche  Kohlcnzeich- 
nung  „I^cuchtkugeln"  lassen  erwarten,  daß  i"rilz 
Rhein  später  dem  Kriege  als  Künstler  noch 
näher  als  heule  kotnmen  wird. 

Hugo  \'ogel,  der  mit  zwei  Ihndenburg- 
bildnissen  im  größten  lormat  vertreten  ist.  gibt 
mit  ihnen  zwei  tüchtige  malerische  Leistungen, 
die  jedoch  über  eine  gewisse  Konvention  nicht 
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hinaus  kommen  und  hierdurch  dem  Charakter 
des  genialen  Feldmarschalls  nicht  vöUig  gerecht 
werden.  Nichtsdestoweniger  erscheinen  diese 
Bildnisse  die  besten  unter  der  immer  mehr  an- 
schwellenden Flut  der  Hindenburgporträts  zu 
sein.  Die  Zeichnungen  Vogels  vom  Kriegsschau- 
platz, die  meist  Szenen  aus  der  Etappe  wieder- 
geben, sind  flüchtig  hingeworfene  Impressionen, 
wie  sie  uns  sämtlich  die  Kamera  des  Photo- 
graphen bereits  in  ungezählter  gleichförmiger 
Vielfältigkeit  vermittelt  hat.  Auch  MaxFabian 
weiß  aus  seinen  kriegerischen  Darstellungen 
keine  tieferen  Werte  herauszuholen.  Er  kommt 
nirgends  über  die  Episode  hinaus,  die  er  oft 
wie  das  reizvolle  Farbenspiel  der  polnischen 
Volkstrachten  nur  mit  den  Augen  des  Malers 
sieht  und  sie  auch  nur  als  Maler  behandelt. 
Das  Motiv  verliert  dadurch  an  Ernst  und  Größe 
und  wird  zur  anspruchslosen  Illustration. 

Der  übrige  Teil  der  Ausstellung  steht  eben- 
falls mehr  oder  minder  unter  dem  Einfluß  der 
Ereignisse  der  letzten  Monate.  Otto  H.  Engel 
hat  einen  „Sonnenaufgang  am  2.  August  1914" 
geschickt,  unter  dessen  strahlendem  Licht  die 
vaterländisch  begeisterten  Reservisten  in  langer 
Marschkolonne  durch  die  reifenden  Felder  zur 
Fahne  eilen.    Ulrich  Hübner  stellt  eine  Ab- 
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fahrt  von  Torpedobooten  aus  dem  Hafen  von 
Travemünde  am  28.  Juli  1914  aus,  die  viel  Be- 
wegung, Farbe  und  Begeisterung  enthält.  Sein 
„Sommertag",  eines  der  besten  Bilder  der 
Ausstellung,  ist  von  einem  wundersamen,  uns 
heute  fast  fremd  anmutenden  Frieden.  Man 
erinnert  sich  freudig  der  Zeit,  in  der  man  sich 
unbehindert  dem  Genuß  einer  Landschaft  hin- 
gab, die  aus  roten  Dächern,  blauen  Wassern, 
Schiffen  mit  schlaffen  Segeln,  grünem  Wiesen- 
grund, Sonnenlicht  und  leicht  geballten  Wolken 
heimatliche  Ruhe  webt.  Max  Liebermann 
trägt  dem  kriegerischen  Element  durch  ein  auf 
graue  Töne  abgestimmtes  Porträt  eines  Offiziers 
Rechnung,  ebenso  MaxSlevogt,  dessen  Bild- 
nis eines  Generals  von  sprechender  Charakte- 
ristik ist. 

Außerdem  hat  man  in  die  Ausstellung  eine 
Reihe  von  Schlachtenbildern  des  unlängst  ver- 
storbenen Malers  Louis  Kolitz  gebracht,  die 
Szenen  aus  dem  Kriege  1870  71  behandeln, 
doch  bei  aller  äußeren  und  inneren  EhrUchkeit 
des  Künstlers  eine  nicht  immer  glückliche  Hand 
verraten  und  den  Unterschied  von  Einst  und 
Jetzt  in  der  Auffassung  deuthch  illustrieren. 
Mit  wertvollen,  vom  Kriege  völlig  unabhängigen 
Arbeiten  sind  u.  a.  Eugen  Bracht,  Fried- 
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rieh  Kallmorgen, 
Julius  Jacob,  Carl 
Langhammer,  Hans 
Hartig,  Schulte  im 
Hofe,  Kayser-Eich- 
berg  und  Hans  Loo- 
schen  vertreten.  Zwei 
Gedächtnis- Ausstellun- 
gen sindKarlKöpping 
und  dem  Düsseldorfer 
Josef  Scheuren- 
berg gewidmet.  Neben 
einer  Reihe  vollende- 
ter Radierungen  inter- 
essiert bei  Köpping  be- 
sonders das  virtuos  hin- 
gestrichene Selbstpor- 
trät und  einige  meister- 
liche Ölstudien,während 
Scheurenberg  sich  vor 
allem  in  liebenswürdi- 
gen Motiven  erschöpft. 
—  Über  die  Ausstellung 
ist  eine  Anzahl  von 
Werken  der  Plastik  ver- 
teilt, die  gute  Durch- 
schnittsleistungen bie- 
ten, ohne  daß  eine  ein- 
zelne Arbeit  trotz  be- 
rühmter Namen  der  Aus- 
steller als  besonders 
wertvoll  hervorspringt. 
Ludwig  Manzel  zeigt 
einen  Kampf  mit  einem 
Zentauren  ,  in  dem  viel 
Kraft  u.  Können  steckt, 
wenn  er  auch  nicht  rest- 
los überzeugt.  Tuail- 
lon  ist  mit  einem  Gips- 
modell zu  dem  Relief- 
standbild des  Kaisers 
im  Kaiser  Wilhelm-Mu- 
seum in  I'^lbcrfeld  ver- 
treten, das  den  Monar- 
chen auf  einem  frei  aus- 
greifenden l'fcrde  dar- 
stellt und  von  anspre- 
chender Wirkung  ist. 
l'"in  Mädchenkopf  von 
Max  Bezner  wirkt  in 
seinen  edlen  Linien  sym- 
pathisch und  vornehm, 
ebenso  wie  die  ruhige 
Grazie  des  für  eine 
Brunncnsäule  bestimm- 
ten jugfiKilicIienl' ischers 
und   die    ^s    braunem 
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Wachs  geformte  weib- 
liche Brunnenfigur  von 
Carl  Ebbinghaus. 
Georg  Kolbes  Gips- 
relief „Sommertag"  gibt 
in  seiner  skizziertenPla- 
stik  eine  wohlklingende 
Komposition  weiblicher 
Akte.  August  Gaul 
und  Max  Esser  zeigen 
ihre  bekannten  in  rei- 
ner und  in  mit  anders- 
farbigen Metallen  tau- 
schierter  Bronze  gehal- 
tenenTierfiguren.  Auch 
auf  einige  bemerkens- 
werte Medaillen  und 
Plaketten  von  Con- 
stantin  Starck  und 
Ernst  Ilerter  sei  zum 
Schlüsse  noch  hinge- 
wiesen. .  .  DR.  W.  GEORGL 

.* 

Dd  die  Kunst  eine  ver- 
klärte und  zusammen- 
gedrängte tJtilur  Ist,  näm- 
lidi  die  durch  dds  Medium 
eines  vollendeten  Geistes 
lilndurdigegjngene  Ndtur, 
so  ist  der  Monsdi  In  der 
Kunst  tloiin   der  llutur. - 

Alles  ist  In  ewigem  Wer- 
den hegrilfen,  und  dieses 
Werden,  diese  urewige 
Sdiüpfung  muß  derMensd\ 
nadi  psydiologlsdicn  Ge- 
setzen zu  einer  einlielt- 
lid\en,  systematlsdien  Idee 
zusiiuunenfiissen.  Dieses  le- 
bendige und  orgiinisdie 
Ganze  der  H.itur.  dieses  In 
sidi  vollendete  und  sldi 
selbst  fortwiilirend  sduif- 
fende  Wesen  soll  dem 
Künstler  .ils  Vorbild  dienen, 
und  in  diesen«  Sinne  soll 
die  Kunst  die  tJ.itur  nadi- 
iihmen;  d.  li.  die  Kunst  soll 
die  innere,  tiefere  mid  nidil 
die  äullere.  obern.idilidie 
Hesduiifenlielt  der  Natur 
studieren  und  wieder  er- 
zeugen. .  .  .     A.  W.  Sctilcijcl 

Im  Kunstwerk  darf  d.is 
nationale  Wesen  nur  ein 
Sdumick.  ein  Kei:  indls'l- 
dueller  hiauulgfaltigkelt. 
nidit  eine  lieuunende 
Sdiranke  sein.  S^^l.>l•^'"l'•'ll<•r 
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EIN  GRUNEWALD-LANDHAUS. 

ERBAUT  V(  )\  l'ROl'KSSDR  FRANV.  SEECK    BERLIN. 
er   „Zug  nach  dem  Westen"   hat  sich  in      herangewachsenen  Gemeinden,  in  denen  das 


Berlin  während  der  letzten  fünfzehn  Jahre 
so  außerordentUch  entwickelt,  daß  man  sich 
eine  weitere  Steigerung  dieses  Triebes  kaum 
gut  vorstellen  kann  —  das  ganze  Gebiet  zwi- 
schen Spree  und  Havel  stellt  eine  einzige  rie- 
sige Baufläche  dar,  deren  Siedelungen,  trotz 
mancher  zerstreuteren  Anlage  unter  ihnen,  fast 
organisch  ineinandergreifen.  Von  den  Miels- 
„palästen"  des  eigentlichen  Berliner  Westens, 
den  berühmten  Kulturgegenden  des  Kurfürsten- 
dammes und  des  „bayerischen  Viertels"  an, 
über  die  unmittelbar  angeschlossenen,  gutbür- 
gerliclien  Vororte  hinweg  (die  selbst  große 
Städte  sind),  bis  zuderbreitcnWannsec-Bicgung 
des  llavelstroms  mit  ihren  zahllosen  Villcggia- 
turen  ist  diese  Entwickelung  zum  Wesllichcn 
ohne  Grenzen  gewesen.  F.s  ist  oft  beklagt 
worden,  daß  bei  diesem  einseitigen  Vorstoß  der 
Millionenstadt  —  ein  Vorstoß,  den  Bildung  und 
Besitz  unternahmen  —  das  Grunewaldgi-bicl 
als  solches  zu  einem  beträchtliciicn  1  eil  zerstört 
oder  zerstückelt  wurde,  sodaß  dies  Luftreser- 
voir der  Berliner  sich  immer  mehr  verkleinert. 
Aber  es  hat  sich  dafür  in  manchen  der  so  schnell 


Landhaus  vorherrscht,  in  den  letzten  Jahren  eine 
hocherfreuliche  bauliche  Geschmackskultur  ent- 
wickelt, welche  hervorragende  und  mustergültige 
Einzelleistungen  hervorgebracht  hat.  ^\an  weiß, 
was  die  berüchtigte  Berliner  Villenarchitcktur 
der  „Protzenzeit"  an  Mißgeburten  und  Scheu- 
säligkeiten  aller  Art  erzeugte ;  der  vorurteils- 
lose Betrachter,  der  heute  durch  die  wcitge- 
dehnle  Gruncwaldkolonie,  das  neue,  anmulig 
ins  Gebreite  gestreckte  Dahlem,  durch  Zchlen- 
dorf  mit  seiner  vielfach  wechselnden  Physiog- 
nomie oder  das  heitere  Nicolasee  schlendert, 
wird,  wenn  auch  meist  keine  baulichen  Ge- 
schlossenheiten zu  einem  Gesamtortscharakter, 
doch  eine  stattliche  .An/ahl  scliiiner,  sachlicher 
und  bodenständiger  Landhäuser  finden,  auf  die 
man  diesen  früher  so  oft  mißverstandenen  Be- 
griff mit  aller  Berechtigung  anwenden  kann. 
Wobei  längst  nicht  mehr  die  Stilfrage  ent- 
scheidet, sondern  die  Ästhetik  der  äußeren 
und  inneren  Sachlichkeit. 

Wie  ein  feinfühliger  moderner  Architekt  die 
Aufgabe  immer  aus  den  gegebenen  Orlsum- 
ständen   zu  entwickeln   weiß,   wie   er  aus   den 
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vielenEinzelbedingungen  des  Bodens  und  seiner  klar,  welchen  Professor  Franz  Steck  von  der 
Situation  zu  der  Umgebung  die  Grundlage  für  Kunstgewerbeschule  in  Berlin  für  Kommerzien- 
den  Bau  selbst,  für  seine  praktische  und  seine  rat  Hauptner  im  neuesten  Teil  von  Zehlendorf- 
künstlerische  Gestaltung  gewinnt,  macht  recht  West  geschaffen  hat.  Hier  galt  es,  auf  einem 
schlagend  ein  Landhausbau  im  Grunewaldgebiet  ausgedehnten,  von  der  Natur  verschiedenartig 
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gestalteten  Terrain  ein  Landhaus  mit  vielen 
Räumen  für  eine  größere  Familie  zu  erbauen,  das 
gleichzeitig  buen  retiro  und  behaglich  geselliges 
Wohnhaus  sein  sollte.  Ein  Haus  für  sich  und 
doch  den  Zusammenhang  mit  der  Welt  betonend; 
dabei  ohne  Prunk  und  Prahlen;  nur  Gediegen- 
heit von  außen  und  innen  und  eine  ruhig-ernste 
Sachlichkeit,  die  belebenden  Schmuck  nicht  aus- 
zuschließen brauchte.  Es  vv^ar  hier  also  so  recht 
eine  Aufgabe  für  einen  Architekten  wie  Seeck 
gegeben;  wobei  noch  als  höchst  förderliches 
Moment  hinzukam,  daß  der  Bauherr  als  ein 
ernsthafter  Freund  alles  Schönen  und  selbst 
fühlender  Betrachter  die  Bestrebungen  des  Bau- 
künstlers verstand  und  lebhaft  unterstützte.  Bei 
so  gutem  Verhältnis  konnte  denn  auch  etwas  zu- 
stande kommen,  was  auf  der  einen  Seite  die 
Wesensart  des  Hauses  der  Wesensart  des  Be- 
sitzers anpaßte  und  dem  Bauwerk  eine  indivi- 
duelle Note  lieh,  auf  der  anderen  die  baulichen 
Ideen  des  Architekten  voll  aussprach. 

Diese  reife,  vorbildliche  Schöpfung,  wiederum 
aus  der  genauesten  Rücksichtnahme  auf  alle 
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mitsprechenden  Umstände  hervorgegangen, 
zeigt  im  ganzen  wie  im  einzelnen  eine  Fülle 
des  Zweckmäßig-Schönen.  Neben  einem  höchst 
unorganischen  Nachbar-Protzkasten,  der  sich 
umsonst  um  Wirkung  bemüht,  stellt  sich  das 
stattliche,  ganz  in  Ziegelmauerwerk  aufgeführte 
Gebäude  stolz  und  still  von  der  Straße  zurück, 
ein  in  sich  selbst  beruhender  Bau,  der  seine 
anmutige  Kraft  erst  voll  entfaltet,  wenn  man 
durch  die  Tür  der  Umfassungsmauer  getreten 
ist  und  über  einen  breiten  hofartigen  Vorplatz, 
mit  Ziegeln  gepflastert,  auf  die  äußerst  behag- 
liche Eingangsnische  zustrebt.  Da  sieht  man 
gleich  —  und  ein  Durchblick  auf  den  Wirt- 
schaftshof bestätigt  es  —  daß  das  Ganze  im 
Grundgedanken  auf  dem  alten  Bauerngutshause 
beruht,  wenn  auch  neben  diesem  ländlich-wirt- 
schaftlichem Charakter  das  Städtiscli-Moderne , 
ohne  das  ja  ein  kultivierter  Mensch  von  heute 
nicht  seiner  geistigen  Pflege  entsprechend  zu 
leben  vermag,  mit  all  seinen  Bequemlichkeiten, 
hygienischen  Errungenschaften  und  dem  vor- 
nehm-einfachem   Luxus     betont    worden     ist. 
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Ein  Wesentliches  war,  das  nach  dem  da- 
hinterliegenden,  echt  märkischen  Wald-  und 
Seegelände  schräg  abfallende  Grundstück  für 
den  Hau  so  zu  benutzen,  daß  die  Wetterseite 
—  vom  See  her  —  den  Wohnbcdiirfnissen  ent- 
sprechend in  Betracht  gezogen  wurde.  Da  die 
Straßenseite  die  Morgenseite  darstellt,  so 
wurden  die  1  lauptwohngemächer  und  die  Schlaf- 
räume nach  dieser  Seite  gelegt;  die  Hauptfront 
des  Hauses  in  ihrer  ruhigen  und  klaren  Gliede- 
rung wendet  sich  den  Nutz-  und  Ziergärten, 
nicht  dem  neugierigen  Vorbeigehenden  zu, 
während  sich  die  sommerlich  am  meisten  be- 
nutzbaren Räume  —  auch  der  prächtige  Garten- 
und  Tlieatersaal  —  nach  dem  Waldscc  zu 
öffnen,  von  dein  das  Haus  seihst  durch  eine 
große  schrägabfallende  Wiescniläche  mit  altem 
Baumbesland  getrennt  ist.  Die  starke  Senkung 
des  Terrains  hat  eine  sehr  interessante  Bau- 
fülirung  nach  dieser  Sceseitc  bedingt;  es  tritt 
hier  ein  ganzes  Geschoß  hinzu,  sodaß  das  nach 
der  Straße  gelegene  Krdgesclioß  nach  der  Scc- 
seite  den  ersten  Stock  mit  weit  vorspringendem 
Altan  bildet.    Die  beiden  großen  Bogen,  welche 
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dessen  Grundmauer  abgeben,  bieten  für  den 
Sommer  einen  idealen  Aufenthalt,  namentlich 
da  sie  in  den  Garten-  und  Theatersaal  hinein 
führen.    „Hoher  Saal  und  luftiges  Gemach"  .  . 

Neben  der  Klarheit  des  Grundrisses  —  zwei 
zusanuiicnstoßendc  Rechtecke,  zwischen  denen 
die  Wohn-  und  Wirtschaftsräume  außerordent- 
lich glücklich  getrennt  sind  —  fällt  die  geschickte 
Verteilung  des  Raumes  auf.  Was  ist  in  diesem 
Hause  an  großen,  mittleren,  kleinen  Räumen, 
alles  zu  Nutz  und  Behagen,  untergebracht!  Das 
macht,  daß  noch  zwei  Geschosse  in  dem  tief 
herabgezogenen  Dache  geborgen  sind,  deren 
gemütlich  ausgebaute  Räume  durch  die  breiten 
l'cnsler  Luft  und  Licht  in  l'üllc  erhalten.  Das 
Dach  wirkt  von  der  Irontseile  am  schönslen; 
eine  belebte  Gliederung  des  Ganzen  und  einen 
mehr  malerischen  Aufbau  zeigt  die  Secscite, 
sodaß  sich  dem  Auge  immer  wieder  ein  wech- 
selnder Anblick  bietet. 

Im  Innern  hat  man  viel  Eigenartiges  zu  ge- 
nießen. Eine  besonders  vorteilhafte  Lösung  sehe 
ich  in  der  dreifach  übcreinandergelcgten  Diele, 
deren  unterster  Raum  die  Garderoben  enthält. 
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deren  oberster  eine  hübsche  kleine  Estrade 
bildet.  Von  dem  mittleren  Cianfjc  aber  zwcifjt 
die  (Janze  Flucht  der  Zimmer  des  lirdjieschosscs 
ab.  Der  Musik-  und  der  Speisesaal  sind  auf 
dieser  Nordscite  die  mit  besonderer  Sorjjfalt 
behandelten  Räume;  Dekoration  der  Fenster, 
Möbel,  Heleuchtunjjskörper  zeujjen  hier  auch 
von  dem  feinen  kunstjjcwerblichen  Geschmack 
des  Architekten.  Nach  Osten  liegt  das  zu 
tiefster  Ruhcwirkun^  (gebrachte  Herrenzimmer. 
Noch  zu  erwähnen  sind  ein  Damenziinmer  mit 
hellen   Möbeln,   ein    Ksszimmer    in  Grün,   die 
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reizenden  Gemächer  der  Obergeschosse  —  all 
das  enthält  eine  Fülle  bestrickender  l-'inzel- 
heiten.  Und  ein  Jedes:  Raum  oder  Gegenstand, 
ist  immer  wieder  auf  das  Grundprinzip  der 
künstlerischen  Solidität  gestellt.  f".s  ist  ein  1  laus 
zum  Bewohnen,  nicht  eins  von  den  vielen,  die 
nur  /um  .Anschauen  da  sind. 

Wenn  die  Grundsätze,  die  beim  Hau  dieses 
Seeckschcn  Landhauses  maßgebend  waren, 
noch  mehr  und  allgemein  Gellung  für  den 
l'rivalbauherrn  erlangen ,  dann  werden  die 
„Protzküsten"  ausgespielt  haben!  tutix  lorkn/.. 
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DIE  ERZIEHUNG  ZUR  KUNST  NACH  DEM  KRIEGE. 


VON  DR-  CARL  WEICHAKUT     LEIPZIG. 


Bedarf  das  deutsche  Volk  noch  einer  Er- 
ziehung zur  Kunst?  In  einer  Zeit  vulka- 
nisch tiefer  Umwälzungen,  da  alle  Bestrebungen, 
alle  Werte  eine  letzte  Prüfung  auf  ihre  Daseins- 
berechtigung, ihre  Echtheit  zu  bestehen  haben, 
muß  auch  diese  Frage  gestellt  werden.  Kunst- 
erziehung ist  Kulturerziehung;  wird  es  aber  etwa 
nicht  fortan  wie  aufdringliche  Schulmeisterei 
anmuten,  ein  Volk  noch  zur  Kultur  erziehen  zu 
wollen,  das  die  ungeheuerste  Feuerprobe  auf 
seine  Kultur,  seine  Gesundheit  und  seine  gei- 
stige Schwungkraft  so  bestanden  hat  und  tag- 
täglich weiter  besteht,  wie  das  deutsche?  Es 
gibt  keine  Worte,  gewaltig  genug,  um  auszu- 
drücken, was  Deutschland  seit  den  Sommer- 
tagen des  Schicksalsjahres  1914  geleistet  hat. 
Dieses  Volk,  das  gegen  seine  Feinde  sieghaft 
nach  innen  wie  nach  außen  unerschöpfliche 
Kräfte  entfaltet,  das  reinen  Sinnes  Heldentaten 
vollbringt,  die  mit  ihrer  Größe  schon  im  Augen- 
blick, da  sie  Ereignis  werden,  ins  Reich  des 
Mythos  hinaufwachsen,  verlangt  vielleicht  nur 


zu  Einem  noch  erzogen  zu  werden:  zur  immer 
tieferen  Erkenntnis  und  festeren  Beherrschung 
des  Spiels  der  weltpolitischen  Kräfte.  Man 
kann  die  Annahme  nicht  ohne  weiteres  von  der 
Hand  weisen,  daß  vor  dieser  großen  Aufgabe 
der  „Politisierung"  der  Deutschen  die  Kunst- 
erziehung künftig  möglicherweise  recht  beschei- 
den in  den  Hintergrund  wird  treten  müssen. 
Sie  ist  für  einen  Teil  unseres  Volkes  viel- 
leicht wirklich  überflüssig  geworden.  Alle,  die 
da  draußen  dem  Feinde,  der  Natur,  dem  Tode 
ins  Auge  gesehen  haben,  sie  werden  mit  einer 
inneren  Reife  zurückkehren,  vor  der  nichts 
Schlechtes  und  Schales,  Schiefes  und  Schwäch- 
liches mehr  bestehen  kann.  Man  werde  die 
Helden  dieses  Krieges  an  ihrem  Schweigen  er- 
kennen, hat  einer  aus  dem  Felde  geschrieben; 
Schweigen  aber  bedeutet  Reife.  Vor  diesem 
Schweigen  wird  auch  die  laute  Absichllichkeit 
jeder  unechten  Kunst  verstummen  und  in  nichts 
zergehen  müssen;  diese  Helden  werden  nicht 
erst  ästhetischer  Erziehung  bedürfen,  um  alles 
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Hohle  oder  Gespreizte  abzulehnen,  wo  immer 
es  ihnen  begegnet.  Man  muß  etwa  im  Theater 
auf  die  ganz  naiven  Äußerungen  unserer  ver- 
wundeten I'eldgrauen  lauschen;  sie  lachen  viel- 
leicht, wo  wir  uns  nur  innerlich  freuen,  aber 
sie  bringen  auch  ein  merkwürdig  sicheres  Ge- 
fühl dafür  mit,  wenn  sich  auf  der  Szene  falsches 
Pathos,  unehrliche  ii'ine,  künstlicii  gesteigerte 
Leidenschaften  breit  machen,  —  und  sie  lachen 
dann  erst  recht.  Der  Gebildete  aber,  der  die 
schweren  Prüfungen  dieses  grausamsten  Krieges 
durchlebt  hat,  tritt  heute  schon  mit  einem  f'"rnst 
an  die  Kunst  heran,  dem  nur  die  reine  Gestal- 
lung tiefsten  lühlens  und  l.rlebens  noch  ge- 
nügen kann.  l',r  hat  für  allen  ^\ummenschanz 
absondcrliciier  Spielereien  ohne  innere  Not- 
wendigkeit nur  ein  mitleidiges  Achselzucken. 
Dennoch  weiß  gerade  der  Gebildete,  daß  es 
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auf  die  Dauer  nicht  möglich  ist,  jeglicher  Kunst- 
erziehung zu  entraten.  Wer  nicht  sein  ganzes 
Leben  und  Schaffen  den  Künsten  widmen,  nicht 
durch  die  Kunst  sich  erziehen  lassen  kann, 
wird  immer  wieder  der  l{rziehung  zur  Kunst 
bedürfen.  Alle  Weiterbildung  des  ästhetischen 
Urteils,  alle  Verfeinerung  der  Fähigkeit  künst- 
lerischen Gcnießens  setzt  ja  die  fortwährende 
Berührung  mit  dem  Kunstschaffen  der  Zeit,  ein 
stetes  Vergleichen,  Wägen  und  Werten  und  die 
Schulung  der  Sinne  durch  inmier  neues  Sehen 
und  Hören  voraus.  Aber  die  große  Mehrheil 
unter  uns  hat  anderes  zu  tun,  in  Zukunft  wohl 
mehr  noch  als  zuvor.  Da  werden  uns  dann  lie- 
rufene  l'ührer  zur  Kunst  erst  recht  willkommen 
sein,  lührer,  die  über  Niederungen  hinweg  den 
Blick  auf  die  großen  Richtlinien  und  die  Gipfel 
lenken  und  beschwerliche  Irrwege  uns  ersparen. 
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Das  erschütternde  Erlebnis  dieses  Krieges 
wird  natürlich  auch  in  den  Seelen  der  Daheim- 
gebliebenen lange  seine  Spuren  zurücklassen. 
Doch  es  hieße  zuviel  vom  Kriege  erwarten, 
wollte  man  annehmen,  jeder  einzelne  bei  uns 
daheim  würde  im  Kern  seines  Wesens  mit  dem 
gleichen  eisernen  Ernst,  derselben  goldenen 
Reife  begnadet  werden,  deren  Weihe  denen 
da  draußen  in  Kampfessturm  und  Todesdrohen 
zuteil  wird.  Ich  kenne  prächtige  Leute,  die  dem 
Vaterlande  tüchtige  Söhne  erziehen  und  als 
erste  ihre  Fahne  herausstecken,  wenn  neue 
Siegeskunde  durch  die  Straßen  fliegt;  aber  um 
ihrer  Freude  erst  den  vollen  Ausdruck  zu  geben, 
setzen  sie  sich  ans  Marterinstrument  und  klim- 
pern zum  tausendsten  Male  einen  trostlosen 
Gassenhauer.  Eine  neue  Heldengestalt  ist  uns 
im  Osten  erstanden,  wie  geschaffen,  alles  Starke 
und  Stolz -Gelassene  deutscher  Art  zu  ver- 
körpern; aber  wie  wird  Hindenburgs  Bild  von 
einer  geschäftigen  Kunstindustrie  mißbraucht 
und  allem  und  jedem  aufgeprägt!  Welch  ein 
Mißbrauch  wird  auch  mit  der  kunstindustriellen 
Ausbeutung  des  Motivs  der  42  cm-Mörser  oder 


L.VNDHAUS  H.\UPTNER.     RuMlSCllER  GARIENs; 


des  Eisernen  Kreuzes  getrieben !  Schon  die  an 
sich  so  erfreuliche  „Kriegsmesse",  die  Leipziger 
Musterlagermesse  dieses  Frühjahrs,  ließ  er- 
kennen, daß  gerade  im  Massenartikel,  und  im 
patriotischen  ganz  besonders,  die  Geschmack- 
und  Gedankenlosigkeit  noch  immer  den  Markt 
beherrscht.  Wenn  es  bei  uns  noch  möglich  ist, 
daß  42cm-Geschützeihre  Gestaltfür —  Blumen- 
vasen herleihen  müssen,  welchselbige  Blumen- 
vasen dazu  mit  einem  Hindenburg-Bildnis  und 
etlichen  eisernen  Kreuzen  geschmückt  sind, 
dann  sagt  man  sich:  trotz  des  Krieges  darf 
keinen  Tag  lang  die  Kunsterziehung  aussetzen. 
Sie  darf  es  auch  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
schon  nicht.  Wenn  wir  nach  dem  Kriege  den 
Weltmarkt  behalten  oder  zurückerobern  wollen, 
wird  sich  die  deutsche  Industrie  zielbewußter 
noch  als  vordem  zur  Qualitätsware  bekennen 
müssen.  Unsere  Waren  sind  durchweg  billiger 
und  solider  zugleich  als  die  des  feindlichen 
Auslandes;  sie  sollten  ohne  Ausnahme  auch 
durch  die  Schönheit  ihrer  Form  zum  Kaufen 
verlocken  und  unmerklich  durch  den  deutschen 
Stil  für  das  deutsche  Wesen  werben.   Dank  der 
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ARCHITEKT  PROF.  FRANZ  SEECKBERLIN. 
LANDHAUS    HAUPTNER.     AUS  DEM  ANKLEIDEZIMMER. 


Die  Erziekiing  zur  Kunst  nach  dem  Kriege. 


PROFESSOR  FRANZ  SEECK—BERLIN.     »ZIMMER  DER  TOCHTERt   MÖBEL  ALTE  BESTÄNDE.    (VERÖL.  NÄCHSTE  SEITE). 


ernsten  Arhcit  unserer  Künstler  von  (gestern 
und  heute  luihen  wir  ja  einen  deutschen  Stil, 
den  Stil  der  Walirlieit,  des  inneren  Anstands 
luid  der  seliönen  Sachliclikeil;  so  niöfje  er  aucli 
im  letzten,  billigsten  Gegenstand  noch  künden 
von  deutsciier  Art.  Dazu  aber  tut  es  not, 
daß  der  ästiietisclie  Krzieher  immer  von  neuem 
Hersteller  wie  Käufer  ermahne.  Schlechtes  zu 
meiden,  Gutes  zu  fördern,  daß  er  sie  lehre,  auch 
die  Würde  in  ästhetischen  Dinjjen  unter  die  vor- 
nehmsten vaterländischen  Pflichten  zu  rechnen. 


lind  nicht  nur  im  Hinblick  auf  die  FörderunjJ 
des  Kunstjjewerbes  und  der  Kunstindustrie 
darf  der  Krie(5  keinen  Stillstand  bedeuten  ;  eben 
weil  die  Stunde  so  ernst  ist,  ist  sie  auch  (Jünsliß 
wie  selten  eine,  Aujjcn  und  Herzen  der  \'ielcn 
auch  für  die  jjroße  Kunst  zu  öffnen  und  zu 
weiten.  Noch  nie  stand  das  (Jan/.e  Deutscliland 
unter  der  Gewalt  erhabenerer  Mindrücke  als 
eben  jetzt,  die  einmüliiJe  Stimmung  )Jesamnielter 
Kraft,  hinjjebender  Tat-  und  Todbereilschafl 
hat  niemanden  unberührt  ({classcn;  der  Schmerz 


Die  Tlrziehimg  zur  Kunst  nach  dem  Kriege. 
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um  teure  Gefallene  drückt  wohl  Millionen 
nieder,  aber  er  erhebt  sie  auch  zugleich  und 
läßt  sie  erleben,  wie  das  Leid  des  Verlustes 
und  das  stolze  Glück,  für  das  große  Ganze  sein 
Liebstes  zu  opfern,  zu  einem  einzigen  Gefühl 
sich  verbinden  können.  Jene  Tragik,  die  gerade 
über  dunkle  Abgründe  mit  einem  freudigen 
„Und  doch!"  dem  Licht  entgegenschreitet,  ist 
heute  Gemeingut  der  Volksseele;  wie  sollten 
da  nicht  die  Herzen  auch  den  Eindrücken  aller 
großen  Kunst  offen  stehen,  die  immer  ein  Stück 


Tragik  birgt,  die  Licht  aus  Finsternissen  zaubert, 
im  Tode  des  Helden  den  Sieg  der  Idee  ver- 
kündet und  die  Dissonanzen  des  Einzellebens 
in  den  Harmonien  der  Sphären  autlöst.  Die 
Tragödie,  die  Symphonie,  alle  großen  Kunst- 
formen werden  nie  aufnahmefähigere,  ernster 
gestimmte  Seelen  finden  als  jetzt  und  in  der 
nächsten  Zukunft.  Wie  dankbar  zum  Beispiel 
durchblättern  wir  jetzt  ein  Heft  wie  die  „Deut- 
sche Kunst  und  Dekoration";  da  spüren  wir 
den  Segen,  den  die  Kunst  gerade  in  dieser  Zeit 
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Die  Erziehung  zur  Kunst  nach  dem  Kriege. 
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PROFti.bOK  tkAN/,  SEECK. 


uns  schenkt:  sie  ist  nicht 
nur  ein  Trost  in  Trauer, 
sie  nährt  und  stärkt  auch 
unsern  stolzen  Glauben 
an  den  Sieg.  Die  Kunst- 
erziehung, die  zu  den 
höchsten  Offenbarungen 
der  Kunst  den  Weg  wei- 
sen möchte,  wird  viel- 
leicht nie  wieder  dank- 
barere Schüler  finden  als 
in  diesen  ernsten  Zeiten. 
—  Es  ist  oft  darauf  hin- 
gewiesen worden,  und 
Schiller  widmet  einen 
seiner  Briefe  über  die 
ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  ganz  dem  Ge- 
danken, daß  in  jeder 
Epoche  der  Geschichte, 
in  der  die  Künste  blüh- 
ten, die  Menschheit 
selbst  gesunken  sei,  daß 
ein  hoher  Grad  ästhe- 
tischer Kultur  bei  einem 
Volke  selten  oder  nie  mit 
politischer   Freiheit  ver- 
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PROFESSOR  FRANZ  SEECK.      VORPLATZLATERNE 


ELEKTR.  LEUCHTER-KRONEN  . 


eint  sei.  Sollte  Deutsch- 
land nicht  berufen  sein, 
zu  beweisen,  daß  ästhe- 
tische Kultur  und  Energie 
des  Charakters  in  einem 
Volke  vereint  sein  kön- 
nen? Die  heroischen  Tu- 
genden des  deutschen 
Volkes  erwiesen  sich  als 
ungeschwächt,  obgleich 
Deutschland  zu  Beginn 
des  Krieges  auch  vor  einer 
neuen  Blüte  seiner  künst- 
lerischen Kultur  stand. 
Und  es  wird  die  vor- 
nehmste Aufgabe  der 
Kunsterziehung  nach  dem 
Kriege  sein,  zu  sorgen, 
daß  diese  Arbeit  nicht 
unterbrochen  werde,  daß 
künftig  die  Welt  unter 
deutschem  Wesen  eben 
dieses  verstehe:  die  erste 
glückliche  Vereinigung 
von  heldischem  Geist  und 
künstlerischem  Sinn,  von 
Charakter  und  Phantasie. 


(IKOSSK  VASK.    DKKOKENTW.  VON  FI  AU. 


OKOSSE    VA.SK.     l-ANDSCHAhl    VUN    ILKlKK. 


NEUE  ARBEITEN  DER  KCL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR- BERLIN. 


I^ür  Freunde  des  Kunsl(iewerbes  ist  es  stets 
von  besonderem  Interesse  den  Fntwick- 
liiiißslinien  nacliztispürcii,  die  in  den  neuen  Fr- 
/.eu(inisscn  unserer  staalllclien  l'or/.ellaii-Mnini- 
fakturen  erkennbar  sind.  l.an)<c  Zeil  iiindurtli 
wurde  die  ruliifje  Iradilion  dieser  Manufakturen 
kaum  von  wirklieh  kiinslleriseiien  Gedanken 
oder  revolutionären  Freijjnisscn  durelibrochen. 
Aber  seit  mehr  denn  einem  .lahr/.ehnl   ist  man 


mit  Mut  und  Schöpferfreude  bestrebt,  den  Rah- 
men des  I  lerjicbraehtcn  aufs  erfreulichste  7U 
erweitern.  Mit  planvoll  festem  Zujjreifen  und 
sichoreni  Takt  haben  auch  ilie  staatlichen  ^^a- 
nufakluren  ihren  Hesil/  an  inuslerjjiilti)jen  1  vpcn 
bereichert  und  neue  künstlerische  Ideen  frucht- 
bar jjemacht,  mochten  dabei  auch  die  jjcschafl- 
lichen  FrfoltJe  zunächst  nicht  inmicr  tjlän- 
zend   sein.    Jeder  Schritt    nach    vorwärts    darf 


Neue  Arbeile)!  der K<'l.  Porzellan -Maim'akhir— Berlin. 


PORZELLAN- 
PLASTIK 
»DIANA« 
MODELL  VON 
HUBATSCH 


freudig  begrüßt  werden,  denn  mehr  als  in  an- 
deren Betrieben  ist  der  künstlerischen  Leitung 
eines  solchen  Werkes  der  Weg  vorgeschrieben 
und  durch  Verordnungen  eingeengt  und  ver- 
baut. —  Die  neuesten  Arbeiten  der  Kgl.  Por- 
zellan-Manufaktur Berlin  zeigen  wieder  eine 
eifreuliche  Erweiterung  der  neuen  Muster- 
gruppe der  letzten  Jahre.  Form  und  Schmuck 
können  dabei  als  gelungene  Ausprägungen  des 
nüchternen,  tüchtigen  Geistes  ihres  Ursprungs- 
ortes gedeutet  werden.  Einige  der  Modelle 
sind  hier  wiedergegeben.  Ein  reizend  model- 
lierter und  in  origineller  Art  farbig  durchge- 
arbeiteter Kakadu  ist  eine   ganz   vorzügliche 


Leistung.  Ein  auf  den  Krieg  gestimmter  Wand- 
teller mit  Scharffeuermalerei  ist  gewiß  geeignet 
als  ein  würdiges  Erinnerungszeichen  an  die  große 
Zeit  Verbreitung  zu  finden.  Eine  Porzellan- 
dose und  eine  Vase  sind  in  derselben  Technik 
bemalt,  der  zwar  nur  eine  beschränkte  Palette 
zur  Verfügung  steht,  die  aber  die  Farben  durch 
die  darüberliegende  Glasur  zusammenhält  und 
zu  jener  wunderbaren  Harmonie  verbindet,  die 
auf  andere  Weise  nicht  erreicht  werden  kann. 
Auch  einige  Figuren  von  fein  abgewogener 
Bewegung  und  liebenswürdig  naturalistischer 
Belebtheit  sind  hier  gezeigt,  eine  „Diana"  und 
ein  „Bacchant".    Mit  Glück  wurde  auch  ver- 


Neue  Arbeiten  der  Kgl.  Porzellati-Mamtfakho-Berlin. 


suciit  diesen  ursprünfjlicli  weiß  (behaltenen  fijjür- 
lii'lien  Koniposilioncn  durch  farbige  Hehandkni^ 
einzehier  Teile  eine  neue  charakteristische  Note 
zu  ßehcn.  Zwei  («roße  Vasen  mit  reichem  Dekor 
foltJen  etwas  strenfjer  der  allen  traditionellen 
Arbeitsweise  der  Ktjl.  Por/ellan-Manufaktur, 
lassen  aber  doch  in  der  reiclicrcn  l'arbeiiskala, 
und  in  der  Art  der  ornamentalen  liehandhm^ 
die  kunst^Jewerbliche  Sijinatur  unserer  Zeit  er- 
kennen. —  Solche  Werke  sind  IreffHche  Zeujjen 
dafür,  daß  das  Bestreben  der  iierliner  Manu- 
faktur dahin  (Jcht,  nicht  durch  gewaltsame  Re- 
volution das  alte  zu  überwinden,  sondern  neue 
Keime  dem  fruchtbaren  Hinten  an/uverlrauen. 
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»BACCHANT« 
MODELL  VON 
AMBEKG  I 
DEKOR  VON 
STANKE. 


Clin   die   Ccgoiiwart  der  Kiiinl  friilierer  Zeiten 

etwii\  Olcidiwcrlitic^  an  die  Seile   stellen  will. 

io  darf  ilc   ni^^lt  Uiiduduncn,  \ondern  null!  von  \\A\ 

lUis    neu    gestillten,    da    die  Lcbcnshi-diiigniiiien    iler 

Kfiiulc  andere  geworden  sind.  .  .  .    )-ric«lriiHi  Nauinaiin. 
* 

DIU  Kunstgewerbe  ist  diis  Gebiet,  worin  sii4i  das 
Sdioiie  mit  Hingen  verbiiulet,  die  dem  Zwei'i.e 
ilor  tlotitiirlt  lind  niiiiieinlidikeit  diciirn.  Ks  lielil 
lidi  so  kr.iHig  liiiuin  in  liie  enipirisdie  Well,  es  iiiii- 
sdilliigt  sie  so  innig,  ilall  wir  geradezu  vergessrii, 
wir  iilli's.  Wiis  uns  iiiiigibl,  einen  Hniul  des  Sdionrn 
mit  dein  tliililidien  d.nslclll.  lind  wie  iirin  das  I. eben 
ohne  ilas  Sdiiine  warr,  können  wir  mir  iilinen.  .  .  . 
Wri  die  Sdinnlii-il  crbliiHit.  fiilill  sidi  mit  sidi  selbst 
lind   dir   Will    in   I  IlMicinstinimniiii  C'.«-ili.- 
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•KAKADU« 

MODEM. 

VON  OTTO. 


AUFGLASUR- 
DEKORATION 
VON  FLAD. 


PORZELLAN  VASE. 

KÖNIGL.  PORZ.- 

MANUF.— BERLIN. 


WANDTELLER. 
ENTWURF  VON 
DÜRSCHKE. 


roR/KI.LANHOSK. 
MllAKFI'Kt'KR- 
IlKKüR  VON  LANO. 


ENTW.  U.  AUSF:  VALERIE  PETTER-WIEN.  KISSEN  V.  SEIDEN'SCHAL  MIT  BUXTER  WOLL-U.  SEIDEXSTICKEREI. 


•  MICHEL  UND  SEINE  NACHBARN« 


TAGEBUCH-SKIZZEN  VON  PROF.  A.  HENGELER. 


ADOLF  HENGELERS  KRIEGS-TAGEBÜCHER. 


Der  Illustrator  Hengeler  ist  allen  Deutschen 
eine  geläufige  Erscheinung.  Haben  doch 
seit  1884  die  „Fliegenden  Blätter"  allwöchent- 
lich Dokumente  seines  zeichnerischen  Humors 
ins  Land  hinausgetragen.  Die  Illustration  stand 
sogar  jahrzehntelang,  bis  1900,  im  Vorder- 
grunde seiner  künstlerischen  Tätigkeit.  Und 
selbst  in  seiner  Malerei  verleugnet  sich  nicht 
der  Trieb,  zu  erzählen,  sich  mit  menschlich- 
subjektivemWorte  an  den  Beschauer  zuwenden. 
Kein  Wunder,  daü  diese  kräftig  sanguinische 
Persönlichkeit  auch  zu  dem  großen  Kriege  ihr 
Wort  sprechen  muüle.  Ganz  persönlich  und 
plauderhaft  sind  diese  Blätter.  Nicht  etwa  Kari- 
katuren !  Es  fehlt  ihnen,  so  echte  I'"ntriistung 
sie  auch  manchmal  eingegeben  hat,  doch  durch- 
aus an  Gift,  an  ätzender  Bosheit.  Sie  .sind  ge- 
nau das,  was  der  Titel  sagt:  Biälter  „Aus  einem 
Tagebuch  1914".  Nicht  lange  auf  Wirkung  und 
Komposition  durchgearbeitet,  sondern  gute, 
bildhafte  Einfälle,  wie  man  sie  in  einem  sar- 
kastisch bewegten  Gespräch  unter  guten  l'Veuii- 
den  hervorbringen  mag.  Angeregt  ,  munter, 
witzig,  mutwillig  sogar  ist  die  Slimiiumg     in  clor 


Zeichnung,  die  besonders  das  Einzelne  keck 
und  sinnlich  ausdrückt,  spürt  man  kundiges 
Handgelenk  und  derbes  Temperament.  Ent- 
scheidend ist  der  stets  reinrassig  illustrative, 
treffend  bildmäßige  Einfall,  der  jedem  Blatte 
zugrunde  liegt.  Als  Grundzug  der  ganzen  Reihe 
bemerkt  man  die  Auffassung  vom  Deutschen 
als  dem  wackeren,  gutmütigen,  arbeit-  und  ge- 
nügsamen Deutschen  Michel ,  der  auf  Gottes 
weiter  Weit  nichts  begehrt,  als  ungestört  seinen 
Kohl  bauen  zu  dürfen  (und  nicht  nur  Kohl !  man 
sieht  auch  feines  Spalierobst  und  schöne  Blumen 
in  seinem  Garten).  Aber  der  Hahn  \  om  Westen, 
höchst  lächerlich  in  seinem  Grimm ,  die  ekle 
britische  Seeschlange  und  der  trotz  aller  Bosheit 
so  gutmütig  gesehene  Bär,  sie  kollern,  zischen 
und  brummen.  Micliel  steht  mit  der  Kanne  in 
der  Hand,  auf's  iiochste  überrascht.  .Aber  gleich 
wird  er  in  die  hauste  spucken.  Keine  spätere 
Fälschung  wird  verfangen;  So  und  nicht  anders 
hat  das  deutsche  \  olk  den  tUierfall  empfunden. 
Und  hatte  iliich  noch  Humor  genug,  Seelengniße 
genug,  um  so  innerlich  frei  und  unbeschwert  der 
LiseMtien  Kriegsfurie  zu  lachen,    gottfr.  hinkf.i. 
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»MICHEL  FINDET  ÜBERALL  DEN  WEG  VERSPERRT« 


»KING  EDUARD  UNSELIG  —  DER  DRAHTZIEHER« 

TAGEBUCH-SKIZZEN  VON  PROFESSOR  ADOLF  HENGELER— MÜNCHEN.    VERLAG  VON  KARL  SCHNELL     MÜNCHEN. 


MICHEL:  »JETZT  VVIKU'S  ZEIT,  DASS  ICH  MEINEN  DRESCHFLEGEL  HOLEIc 


TAUKUUCU-SKUiCGN  VW  fHOfü^^UH  AUULV  UG^OIiUiK     MÜiNCliLN.   ^UKIG:  >U1£  VuK&lkLLt'.NO  KANN  tlbOIMNL.N« 


BKRLIN.  Auswärtifjo  CJäste  sind  z.  Zt.  iji  den 
Ausstelliings-Räiimen  der  Zeitschrift 
„Der  Sturm".  Es  sind  fünf  schwedisdie  Expres- 
sionisten, deren  Bekanntschaft  man  gern  macht. 
Die  spezifisch  nordische  Note  drücJtt  sich  trotj  un- 
verkennbar russischer  und  französischer  Einflüsse 
in  der  sicheren  Kühe  der  ehrlichen  Darstellunf,'  aus, 
die  sich  auf  das  Notwendigste  beschränkt  und  in 
ilirer  strengen  Stilisierung  oft  an  die  Ueschlossen- 
heit  älterer  nordisdier  Webereien  erinnert.  Mit 
recht  wertvollen  Arbeiten  fesseln  das  Ehepaar 
I  s  a  a c  G  r  ü  n  e  w  a  1  d  und  S  i  g  r  i  d  H  j  e  r t  e  n  -0  r  ü  n  e  - 
wald.  Er  hat  seiner  Vorliet)e  für  das  mannig- 
fallige  Leben  im  Stockholmer  Hafen  in  fein  emp- 
fundenen Motiven  Ausdruck  verliehen.  Seine  „Kom- 
position"  zeigt    gute  Ansätje  zu  harmonischer  Ge- 


staltung. Die  Hafenszenen,  die  seine  Frau  mit 
überzeugender  Kraft  gibt,  erscheinen  aber  noch  um 
einige  Nuancen  tiefer  und  feiner  durchgebildet.  Die 
künstlerische  Natur  der  Frau  offenbart  sich  jedoch 
am  reinsten  in  einer  Anzahl  von  Kindcrbildnissen, 
deren  milunler  etwas  zu  weit  gehende  Verein- 
fachung durcli  die  starke  seelische  Hingabe  an  das 
Motiv  ausgeglichen  wird.  Edward  Halds  „Ba- 
dende Weiber"  und  Einar  Jolins  Stilleben  sind 
nicht  ohne  Reiz.  Qösta  Adrian-Nilsson  wandelt 
völlig  auf  futuristischen  Bahnen  und  wirkt  mit 
seinem  über  den  Rahmen  hinausgemalten  „Regen- 
bogen zwischen  Häusern"  nictit  recht  verständlich. 
Sein  „Eisenbabnzug"  dagegen  ist  eine  tüchtige 
Leistung,  zumal  hier  die  kubistische  Formensprache 
mit  Maf;  und  Takt  Anwendung  findet,  dr.  w.  georgi. 


E.  HANS  KOSEL- MÜNCHEN.    KRIEGSZEICHNUNG   »MANN  GEGEN  .MANN« 


PROFESSOR  EMIL  ORLIK-BERLIN.  .BLUMENSTILLEBEN. 


l'KOK.  KR.  KALLMUKUKN     BKRUN. 


UEMALUE  tJUNISO.NNE« 


DEUTSCHE  KUNST-AUSSTELLUNG  BADEN-BADEN  1915. 


Die  alte  Bädersladt  Baden  umfaßt  und  be- 
zeichnet in  einem  tiefern  Sinne  den  He- 
ßriff des  Landes  Baden.  Gcschichtiiclic,  örtliche 
und  jiesellschaftliche  Voraussetzungen  spre- 
chen mit  (Gewichtiger  Stimme  zu  Ounsten  der 
Wahl  dieses  Ortes  für  regelmäßig  wiederkeh- 
rende Sommer-Kunstausstellungen.  Schwarz- 
wald und  Rheinehene,  Urnatur  und  Kulturland 
vereinigen  sich  in  Baden  mit  seltener  Har- 
monie zu  reizvoller  Anziehungskraft.  Auch  die 
Bevölkerung  dieses  paradiesischen  Fleckens 
deutschen  Landes,  die  heimische,  wie  die  zu 
Genuß-  und  Kurzwecken  anwesende,  gewähr- 
leistet in  ihrer  Mischung  und  Beweglichkeit  ein 
von  Vcrkastung  freies  Interesse  an  Darbie- 
tungen künstlerischer  Art.  Man  kann  sagen, 
daß  hier  durch  alle  diese  Vorbedingungen  der 
Herzschlag  badischen  und  deutschen  Lebens 
vernehmbarer  ist,  als  an  vielen  Orten  anders- 
wo, in  denen  wohl  auch  das  deutsche  Wesen 
in  Natur  und  Menschen  siclithar  wird.  — 


Die  räumlich  nicht  allzugroße  „Deutsche 
Kunstausstellung  Baden-Baden  1915"  trägt  für 
den  sorgfältig  Beobachtenden  dem  ausgegli- 
chenen deutschen  und  badischen  Wesen  Rech- 
nung, l'.ntgegen  dem  sonst  üblichen  Charakter 
kleinerer  Ausstellungen  zeigt  die  Badener  Aus- 
stellung keinerlei  tendenziösen  Charakter,  we- 
der nach  Inhalt,  noch  nach  Technik,  weder  nach 
malerischen  Richtungen  ,  noch  nach  künst- 
lerischen Tlieorien.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  daß  gewisse  künstlerische  Bestrebungen 
der  Zeit  nicht  doch  zum  Ausdruck  kommen 
Sie  fallen  nur  nicht  heraus,  drängen  sich  nicht 
vor.  Diese  Ausstellung  kann  also  sehr  wohl 
als  ein  (.Querschnitt  des  deutschen  Kunst- 
schaffens angesehen  werden,  wenn  auch  das 
badische  Schaffen  nach  Zahl  imd  Ausgestaltung 
begreiflicherweise  in  ihr  vorwiegt. 

Vielleicht  ist  der  Zeit  am  stärksten  Recii- 
nung  getragen,  oder  sie  hat  sich  ungewollt  am 
entschiedensten    Geltung    versciiafft     in    dem 


XVIII.  j„ii  igiv  1 
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FELIX  HOLLENBEKG -STUTTGART. 

deutlich  erkennbaren  Hervortreten  von  Kunst- 
werken, die  zum  gegenwärtigen  Krieg  Bezug 
haben.  Es  ist  merkwürdig,  wie  der  aus  dem 
Menschlichen  und  Persönlichen  sich  entwickeln- 
de Kampf  der  Völker  dem  seit  einigen  Jahren 
wahrnehmbaren  Zug  nach  der  menschlichen 
Gestalt  einen  deutlichen  Ruck  ins  Figurale  gibt 
und  wie  die  bislang  vorherrschende  Pflege  der 
Landschaftsmalerei  von  der  Figurendarstellung 
abgelöst  zu  werden  beginnt.  Und  damit  ver- 
schiebt sich  auch  die  Problemstellung  in  der 
Kunst.  Nicht  mehr  die  maltechnischen  und 
persönlich  gehaltenen  Auffassungs-  und  Aus- 
drucksweisen springen  vor,  sondern  die  mehr 
inhaltlichen,    formalen    und    kompositionellen 


RADIERUNG   »HOLZBRUCKE« 


Forderungen  beginnen  zur  Geltung  zu  kom- 
men ,  d.  h.  die  subjektiven  Momente  treten 
gegenüber  den  objektiven  Kunstgesetzen  zu- 
rück. Wir  stehen  am  Anfang  einer  von  sub- 
jektiven Willkürlichkeiten,  die  bisher  dem 
künstlerischen  Schaffen  Note  und  Wert  zu 
ßeben  versuchten,  wenn  auch  noch  nicht  ganz 
freien,  so  doch  gereinigten  und  gemilderten 
Schaffensepoche,  in  der  die  harmonisch  aus- 
geglichenen Werke  wieder  Geltung  erlangen. 
Die  Figuralmalerei  knüpft  wieder  an  die 
guten  älteren  Traditionen  an.  E.  Segewitz, 
der  aus  der  Trübnerschule  hervorgegangen  ist, 
hat  nach  einigen  früheren  „Extratouren"  in  sei- 
nem Bildnis  des  Geheimerat  Wacker  ein  Stück 
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Deutsche  K^insf-Ausskllutig  Baden- Baden  igi^ 


l'KOK.  FRIEDR.  FEHK     KARLSRUHE. 

Malerei  und  Charakteristik  geliefert,  das  direkt 
aus  den  Trübnerwerken  der  70  er  Jahre  abge- 
leitet werden  kann.  Es  ist  der  feine  malerische 
Geschmack,  die  feste  charaktervolle  Zeichnung 
und  die  freie  gelöste  und  breite  Technik,  die 
auch  in  den  ganz  im  Trübnerslil  gehaltenen  Still- 
leben sichtbar  sind.  Natürlicherweise  ist  die  in 
der  Zwischenzeit  sich  geltend  machende  Ver- 
einfachung des  Vertrags  nicht  spurlos  vorüber- 
gegangen. Sie  spricht  aus  dem  „Bauernmäd- 
chen" II.  Groebers,  wie  sie  aus  der  flächig, 
malerisch  und  zeichnerisch  so  fest  durchgeführ- 
ten „Totenfeier"  \\.  Würtenbergers  erkenn- 
bar ist.  Während  bei  Grocber  die  einfache  und 
ehrliche  Natur  sympathisch  sich  geltend  macht, 
hat  Würtenbciger  diesem  Werke  —  und  den 
„trauernden  l'rauen",  dem  „lesenden  Kind"  — 
eine  stark  komposilionelle  Haltung  gegeben. 
Ks  ist  zweifellos,  daß  Würtenbergers  Graphik 
ihn  den  Wegdermonumental-einfachen  Richtung 
I'-lijier-Licnz  geführt  hat.  Aus  der  sonstigen  l"i- 
guralmalerei,  wie  sie  in  Poppes,  i'irnroiirs 
und  Gärtners  Bildnissen,  in  l.ippischs  Ideal- 
figuren, in  llempfings  Akten,  sowie  Brülts 
und  llenselmanns  ins  Genreartige  übergehen- 
den Weikcn  vorliegt,  ragen  Schrcuers  siUn  ig- 


GEUALDE  »GARTEN  AM  LANDHAUS  SEIUL« 

klare  Wirklichkeitsdarstellung  „Vor  der  Schen- 
ke" durch  die  an  v.  Bochmanns  geistreiche  Art 
gemahnende  Belebung  der  Gruppen  und  Fehrs 
zahlreiche  Franzosenbilder  durch  ihre  tonschöne 
Haltung  hervor.  Fehrs  Stärke  liegt  aber  dies- 
mal doch  in  seinen  Architekturdarstellungen. 
Der  kühne  und  neue  Gedanke,  für  zeitgenös- 
sische Baukunst  von  hervortretenden  Archi- 
tekten (Olbrich,  Br.  Paul,  A.  Niemeyer,  Moser 
und  E.  Seidl)  in  Außen-,  Innen-  und  Garten- 
architekturen das  malerische  Dokument  zu 
schaffen,  ist  aller  Beachtung  wert,  unisnmehr, 
wenn  die  ungeheure  l'arbigkeit  der  Objekte 
koloristisch  und  perspektivisch  zusanmienge- 
lialten  ist,  wie  es  l'ehr  gelang. 

Einzelne  Werke  Fehrs  gehen  allcrdmgs  mehr 
ins  Landschaftsfach  über  und  leiten  damit  zu 
der  sehr  reichhaltig  und  mannigfaltig  ausgestal- 
teten Gruppe  der  l.andschaftsdarstellungen  hin- 
ülier.  Man  brauchte  nur  auf  Thomas  „Silber- 
horn"  mit  seiner  herrlichen  W'eiträumigkeit  und 
larbigkeit  eine  glän/ende  großartige  Alpen- 
darstellung ,  auf  Schönlebers  „Blau  in 
Ulm"  mit  ihrem  auch  ins  Detail  verliebten  und 
doch  groß  behandelten  Ausdruck  der  altväter- 
lichen   Hinieihaus-.Archileklur,    an    Kallinor- 
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gens  „Junisonnc"  zu  erinnern,  um  Perlen  der 
deutschen  Landschaflskunst  innerhalb  intimer 
und  monumentaler  Gruppen  namhaft  gemacht 
zu  haben.  Thoma,  dessen  „Albtal  bei  St. 
Blasien"  das  Silberhornbild  wertvoll  ergänzt, 
Schonlcbers  „Enzwehr"  und  „Strandung", 
Slevogts  „An  der  l""nz"  und  Trübners  Slift- 
Neuburg-Studie ,  Dills  „Oktoberabend",  von 
Volkmanns  und  M.  Liebers  natürlich  innige 
Landschaftspoesien,  E.  Kampfs  „Ilandrische 
Straße",  Langhammers  „Viehkoppel"  und 
die  schon  genannte  „.lunisonne",  nebst  den 
Aquarellen  von  Kallmorgen,  liegen  in  einer 
Linie  und  geben  Antwort  auf  die  Frage:  Was 
ist  Deutsche  Kunst?  Nimmt  man  daneben  Sle- 
vogts Keifenspiclerin,  Haueisens  lebendig- 
flotte  Sommcrlandschafl,  Goebels  ungemein 
charakteristisch  vereinfachte  Landschaften, 
Kallmorgens  Blackfriarsbrückc  u.  a.,  so  zeigt 
sicli  mit  einiger  Dculliclikeit,  wie  etwa  französi- 
sche Einflüsse  in  Den  tscliland  verarbeitet  worden 
sind.  —  Dem  mehr  dekorativen  Charakter  der 


»AUF  BLÜHENDEN  SCHWARZWALD-H0HEN€ 


Landschaflsdarstellung  haben  W.  Nagel  undM. 
Frey  Ausdruck  gegeben,  während  E.  Brachts 
frische  Schweizer  Landschaften  die  große  Ela- 
stizität des  bewährten  Meisters  erweisen.  Daß 
der  badischen  Landschaftlerschuie  auch  neben 
dieser  größeren  Landschaftskunst  noch  andere 
wertvolle  Werke  von  Bedeutung  erwachsen 
sind,  wie  etwa  die  höchst  interessante  Darstel- 
lung des  „Blauen"  von  IL  Daur,  die  herben 
und  ehrlichen  Winterbilder  von  Dischler, 
C.  Liebichs  „Blühende  Schwarzwaldliöhen", 
().  Leibers  „Nebclnacht",  Kampmanns 
Naturgesichte,  Göhlers  Parkdarstellungen, 
Graebers,  O.  A.  Kochs,  Staudachers  und 
Zorns  badische  Landschaften  u.  a.  m.,  verlangt 
als  selbstverständlich  kaum  besondere  Hervor- 
hebung. Dill  bedarf  an  dieser  Stelle  noch  eines 
Wortes.  Er  hat  außer  seinem  Dachauerbild  und 
einigen  kleineren  Werken  der  Chioggiazeit  in 
seinen  zwei  Kabinellen  einen  Schatz  von  lland- 
zeichiuingen  t)ffenbarl,  der  über  die  Kunst  dieses 
Stilisten  der  i.andscliaft  helles  I  iclit  verbreitet 


VIM    j„ic  vn-,    • 
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Dcu/sche  Kunsl-Aussle/hoin  Baden- Baden  iQ/ß. 


EUGEN  SEGEWITZ— KARLSRUHE. 


Was  in  seinen  Werken  der  letzten  Zeit  als  das 
koloristisch  dekorative  Stilprinzip  in  langer 
Entwicklung  herausgearbeitet  schien,  ist  doch 
als  Uranlage  in  Dills  Werk  von  Anfang  an  ent- 
halten. Nicht  daß,  sondern  wie  seine  Stil- 
meisterschaft sich  entwickelt  hat,  scheint  mir 
das  Interessante  und  Bedeutsame  zu  sein. 

Auffallend  könnte  scheinen,  daß  die  Tier- 
darstellung von  J.  Bergmann  allein  vertreten 
wird.    Da  dieser  Künstler  nächstens  eine  Kol- 


»BILDNIS  GEH.  RAT  G.  WACKERc 


lektivausstellung  bringen  wird,  so  sei  jetzt  nur 
auf  das  großzügig  dekorative  zwischen  Tierslück 
und  Landschaft  stehende  „Herbstbild"  und  auf 
die  feintönige  „Rast"  aufmerksam  gemacht. 

Die  koloristische  Kultur  einer  Zeit  offenbart 
sich  am  augenscheinlichsten  in  der  Stilleben- 
malerei. Wie  Farbentöne  angeschlagen ,  ab- 
gewandelt und  durchgeführt  werden,  wie  aus 
dem  rein  Farbigen  die  Form  und  Wirkung  ent- 
wickelt wird,  und  wie  im  gewissen  Sinn  auch 
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die  Geschmacks-Kultur  einer  Zeit  zum  Aus- 
druck kommt,  das  kann  am  Stilleben  gezeigt 
werden.  Neue  und  traditionelle  Auffassungen 
scheiden  sich  da  am  reinlichsten.  Zwischen 
Orliks  Blumenstücken,  Bizers  Nelken  und 
etwa  Marquards  „Wiesenblumen"  Uegt  eben- 
so eine  Welt,  wie  zwischen  A.  Peters  Mohn 
und  P.  Dahlens  Äpfel;  ebenso  zwischen 
Looschens  Japan  -  Figuren  und  Schmidt- 
Staubs  Porzellan-Figur,  den  Anemonen  von 
S.  Ley  und  den  Feuerlilien  von  H.  Albiker 
oder  dem  roten  Mohn  von  T.  v,  Marschall 
oder  den  Glockenblumen  von  Proumen.  Wer 
sich  die  Wandlungen  in  Farbenkombinationen 
am  raschesten  klar  machen  will,  hat  an  den 
Stillebenmalereien  beste  Führer. 

Besonders  glücklich  scheint  mir  diesmal  die 
graphische  Ausstellung  in  Baden  ausgefallen 
zu  sein.  Von  Dills  Zeichnungen  und  Corinths 
Radierungen  war  schon  die  Rede.  Lieber- 
manns prächtiges  Bodeporträt,  Slevogts 
graziöse  Nadelspiele  und  Steindrucke,  Grei- 
ners Porträtköpfe  ,  W  e  1 1  i  s  phantastische 
und  Kollwitz"  herbe  sowie  Orliks  anmutige 
Blätter  gehören  seit  langem  dem  Kunstgut  zu. 
An  neuern  bemerkenswerten  Erscheinungen, 
wie  Weinzheimers  leidenschaftliche  Dante- 
blätter, Pankoks  sichere  charaktervolle  Por- 


träts (Zeppelin,  C,  Grethe),  an  Zähringers, 
Laages  und  Würtenbergers  eigenartigen 
Holzschnittfolgen,  an  Bizers  und  Haueisens 
geistreich  hingesetzten  Zeichnungen  wird  man 
sich  ebenso  erfreuen,  wie  an  Hof  ers  kühnen 
Aktzeichnungen.  Aber  auch  auf  graphischem 
Gebiet  ist  der  Krieg  produktiv  anregend  und 
richtunggebend  geworden.  Neben  den  idylli- 
schen Steindrucken  Volkmanns,  den  seelen- 
vollen Radierungen  F.  Hollenbergs  und  den 
Platten  von  C  o  n  z  mit  rein  landschaftlichem 
Charakter  stehen  die  Kriegsszenen  Greve- 
Lindaus,  sowie  Goebels  mit  künstlerischem 
Feingefühl  für  dasTatsächliche  durchgearbeitete 
Blätter.  Es  gehen  aber  auch  typisierende  Schöp- 
fungen parallel,  in  denen  die  Erscheinungen  des 
Krieges  auf  eine  allgemein  gültige  Formel  ge- 
bracht werden.  A.  H.  Müllers  Dichtungen  in 
Schwarzweiß  und  Mesecks  Faustblätter  schla- 
gen diesen  Ton  sicher  und  kraftvoll  an. 

Wahrscheinlich  haben  Transportschwierig- 
keiten die  plastische  Ausstellung  beeinflußt. 
Einige  gute  Werke  von  Bermann,  Schreyögg, 
Gerstel,  Sauer  und  Ehehalt,  vor  allem  aber 
auch  die  in  Charakteristik  und  Form  wohlge- 
lungene Kaiserbüste  von  A.  Kraus,  sowie 
einige  Majoliken  und  Kunstgläser  dürfen  her- 
vorgehoben werden.  .  .  .    dr.  jos.  aug.  beringer. 
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NEUE  WERKE  VON  WILLI  GEIGER-CHARLOTTENBURG. 


Von  Willi  Geiger,  dem  Radierer,  liegen 
neuerdings  gemalte  und  graphische  Werke 
vor,  die  gewissermaßen  einen  dritten  Schaffens- 
abschnitt des  Künstlers  einleiten,  und  als  reine 
und  objektive  Leistungen,  als  etwas  Außer- 
ordentliches dastehen.  Zum  Dekorativen  seiner 
Anfänge  (l^xlibris)  und  zur  Linienkunst  seiner  im 
Sprunge  erhaschten  Stierkämpfer- Wiedergaben 
gewinnt  Geiger  jetzt  Blick  und  Strebung  auch 
für  das  eigentlich  Farbige,  für!  On  uiui  Zwischen- 
ton, für  die  malerische  und  gefüllte  Räumlichkeit. 
Graue,  schieferblaue,  erdgelbe  Werte  haben 
zwar  noch  den  Vorrang;  noch  herrscht  eine  Art 
Widerstreit  zwischen  zwei  Willen,  dem  zur  Lnt- 
sinnlichurig  und  dem  /um  Gegenteil.  Die  Zeich- 
nung, ehedem  für  Geiger  das  Mittel,  den  Gegen- 
stand gerade  bei  seiner  greifbaren  Sinnlichkeit 
zu  packen,  hilft  jetzt  als  Gerüst  zur  geistigen 
und  inwendigen  Wesenscharakterisierung.  Die 
Lage  einer  Schuller  und  dos  .Armes  dehnt  und 
krümmt  sich  hinaus  über  (.lestalt  unil  ^\alj  aller 
gegebenen  Natürlichkeit;  der  vorstürmende 
Schritt   des    Fahnenträgers  ist  soldatiscli   nicht 


minder  unglaubwürdig  als  die  Art  der  Körper- 
stellung des  „sitzenden  Landsturmmanns".  Die 
Empfindung  billigt  diese  Naturwidrigkeiten  aber, 
weil  Geistig-Organisches  die  Hrscheinung  etwa 
des  Schmerzes,  des  Muts,  der  religiösen  \'er- 
zückung,  des  dumpfen  Zusammenbruchs  seine 
fremdartig-herausgearbeilete  Schaubarkeit  nach 
besonderen  und  eigenen  Gesetzen  erlangen  darf. 
In  der  Lithographienreihe  ;  „L'nseren  Helden 
1014"  (erschienen  im  Graphik -\  erlag,  A\ün- 
chen),  welche  gleichzeitig  mit  den  erwähnten 
Ölbildern  in  den  Anfangsmonaten  des  Krieges 
enlstaTid,  erstaunt  man  einerseits  vor  der  gc- 
mäldeartigen  Anlage,  dem  weichen,  schatten- 
reichen Wechselspiel  der  Schwar/-Weiß-Werle, 
andererseits  vor  der  Kühnheit,  mit  der  hier  der 
Krieg  seiner  heutigen  Vorgangswirklichkeil  ent- 
kleidet und  \<)ii  ihm  allein  das  fibcrzcitlichc 
und  lUeibend-Geistigc  behalten  ward.  Geiger 
gehorcht  dabei  nur  den  tieferen  Strebungen 
unseres  Seelen/ustands,  indem  er  sowohl  als 
Mensch  wie  als  Künstler,  diesen  Krieg  erst  in 
zweiter  Linie  als  eine  letzte  .Aktualität,  als  ein 
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Willi  Geiger. 


I'lreignis  der  lechnisclien  und  wirtschaftlichen 
Welt-Entwickclung  bejireift.  In  erster  Linie  aber 
erlebt  er  dieses  Rinj|en  als  unerhörtes  Phänomen 
der  inwendigen  und  dämonischen  Wirklich- 
keiten, und  dieses  innerlich  Erfaßte  ist  es,  was 
er  wiedergibt.  Schon  als  nackte  Tatsache  hat 
diese  Gegenwart  mythologische  Ausmaße.  I'ür 
die  Kunst  stellt  sie  die  Aufgabe  aus  dem  wissen- 
schaftlichen An  trieb  der  Impressionisten-Epoche 
hinaus  zu  einem  neuen  Antrieb,  dem  nach 
selbstschöpferischer  Verklärung  und  der  Um- 
wertung ins  Erhaben-Leidenschaftliche  zu  ge- 
langen. Man  wird  in  den  jüngsten  Arbeiten  Willi 
Geigers  dies  Beides  als  erschienen  begrüßen 
dürfen :  Den  inbrünstigen  Sinn  für  die  neue 
Form  und  die  religiöse  Kraft  zur  Gestaltung 
des  neuen  Mythos,     fkifhkich  markus  huebner. 


Wir  dürfen  uns  nicht  verbergen,  dci(!  ein  so  ftirHit- 
btires  Tun  und  Leiden,  wie  der  Kricy  c\  hrinyt, 
niiinneiinelM  bis  <iuf  den  legten  Kest  von  der  Kunst,  vom 
listlietisdien  Gefühle  zu  bewältigen  ist.      h'r.  Th  Viidit-r. 

Die  LiinlonnuMy   des  Wiiklidien,    oluie    die   Kunst 
iiidil  Kunst   ist,   wird   in  der-  Cjr<i|)liik  und   in  der 
Zeidinung  iiesonders  energisdi  vollzogen.    Mo«  Klingcr. 
* 

Die  Kunst  ist  fciliig,  einen  Zuscjminenkldng  der  see- 
lisdien  Kieilte  untereindnder  und  mit  der  Auüen- 
welt  herzustellen.  Erst  wenn  der  Mensdi  votu  Bdum 
der  Erkeimtnis  gekostet  hat,  dann  tritt  der  Zwiespalt 
ein  zwisdien  Innen  und  Auüen.  Dds  künstlerisdie 
Genie  ist  dber  gleidi  dem  Kinde  nodi  im  Stande  der 
Unsdiuld:  es  fiilirt  uns  wieder  zu  der  Einheit,  die  wir 
verloren  haben,  und  lälit  uns  mit  Goethe  bekennen  : 
»Nictits  ist  drinnen,  iiictits  ist  drdullcMi, 
Denn  was  innen,  das  ist  außen«.  Max  Dessoir. 
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POLNISCHE  KUNST. 


Die  polnische  Kunstausstellung",  die  seit  Mitte 
April  in  den  Räumen  des  Wiener  Künstler- 
liauses  freboten  wurde,  findet  ihren  bestimmenden 
Wert  zunächst  in  einer  Keihe  grundlegender  Er- 
kenntnisse, die  sie  nach  der  Art  ihrer  Auswahl 
und  Anordnung  vermittelt.  Die  Kriegsverhältnisse, 
die  in  den  Kunslbesitj  dos  polnischen  Reichsteiles 
der  Monarchie  besonders  radikal  eingreifen,  haben 
CS  von  vornherein  unmöglich  gemacht,  der  Auslese 
Vollständigkeit  zu  geben.  Aber  trotzdem  sind  die 
llauptricIUungen  und  tragenden  Charaktere  einer 
mehr  als  hundertjährigen  Hntwirklung  erkennbar 
geworden  und  damit  eine  Darbietung  erreicht,  die 
über  den  ungefähren  und  flüchtigen  Eindruck  einer 
Tageserscheinung  hinweg  strengere  und  dauernde 
geistige  Bedürfnisse  befriedigt. 

Schon  der  vorwiegende  Besitzer  dieser  mehr 
als  /welhundcrt  Kunstwerke  eröffnet  den  lunbliik 
Hl  (irunds:itiliclies.  Ks  ist  galizischer  Kunstadcl, 
Aristokratie  und  Intelligenz.  In  engerem  und  tütigem 
Zusammenschlufj  mit  der  führenden  (iesellschafts- 
schicht  verläuft  hier  das  Künsllcrschaffen  und  deutet 
;iuf  einen  tieferen  geistigen  Zusammenhalt  aller 
Kulturträger  von  echt  luitioualer  Earbung.  Dieses 
liegenseitigkeitsverhältnis  von  Auttraggeber  oder 
Käufer  uiul  ausführendem  Künstler  trägt  hier  nicht 


das  äußerliche  Merkmal  des  bereitwilligen  Mäze- 
natentums, sondern  zeigt  den  bewegten  .Austausch 
von  Gedanken  und  Stimmungen,  die  in  beiden 
Teilen  gleich  lebendig  und  gleich  wirksam  er- 
scheinen. Derart  gewinnt  hier  die  Kunst  den  Aus- 
druck eines  über  ihre  engeren  Grenzen  hinaus- 
reichenden, gemeinsamen  Iiuieulebens,  das  den 
Mangel  einer  staatlichen  Einheit  durch  die  Ein- 
helligkeit der  (iesinnung  erset)t.  Diese  Polenkunst 
ist  durchaus  bewußte  Rassekunst,  sie  betont  diese 
Zusammengehörigkeit  durch  ihre  malerische  Hal- 
tung und  ihren  seelischen  Inhalt,  gerat  dabei  nicht 
selten  aus  dem  näheren  Eigengebiet  der  Malerei 
in  das  der  nationalen  Proklamation  und  hält  dieses 
Ciepräge  auch  dort  fest,  wo  sie  technisch  in  frem- 
des Fahrwasser  abschweift,  —  ohne  auch  hier  die 
Selbständigkeit  der  Empfindung  aufzugeben. 

Schon  der  retrospektive  Teil  der  .Ausstellung 
macht  dies  alles  offenkundig.  Die  Zeitgenossen 
der  französischen  Romantik  und  der  belgischen 
Historienmalerei  kOiuicii  sich  diesen  Einflüssen  umso 
weniger  entziehen,  als  sie  auch  auf  eine  Verwandt- 
schaft sozialer  Stimmungen  traten.  Der  kraftvolle 
Pferdemaler  Peter  .Michalow  ski  ist  ohne  Geri- 
cault's  Aquarellkunst  im  gleichen  Sloltgebielc  kaum 
denkl)ar  und  vor  dem  Werke  des  vielbcwunderten 


Polnische  Kunst. 
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Jan  Matejko  kann  man  sich  mannigfacher  Er- 
innerungen an  die  belgische  Reihe  von  Wappers 
bis  Gallait  nicht  völlig  erwehren,  mögen  Krakau 
und  Veit  Stoß  noch  so  starke  Beisteuer  gebracht 
haben.  Selbst  ein  so  sehr  aufs  rein  Malerische 
zurückgezogener  Charakter  wie  der  des  stillen, 
frühverstorbenen  Maximilian  Gierymski  macht 
die  Wendung  des  französischen  Kolorismus  vom 
losbrechenden  Akkord  zu  verhaltenen  Tonsät3en 
offenkundig  mit.  Aber  gegen  all  diese  unleugbaren 
Beziehungen  steht  doch  die  unmittelbare  Kraft  der 
inneren  Sprache  der  führenden  Vorgänger,  die 
packende  innere  Selbständigkeit,  die  obenauf  bleibt, 
für  die  Wirkung  den  Ausschlag  gibt  und  dem 
jüngeren  Oeschlecht.ein  für  allemal  den  Weg  seines 
Werkes  weist :  dem  Kulturfortschritt  der  westeuro- 
päischen Malerei  lernend  zu  folgen,  das  Gelernte 
aber  in  die  eigene  und  in  die  Volksart,  deren 
sinnliche  und  seelische  Darstellung  das  Um  und 
Auf  der  Kunst  bleibt,  umzusetjen. 

Der  Begriff  „Temperament"  erfährt  hier  eine 
wesentliche  Umdeutung.  Er  geht  nicht  rein  in  der 
Art  malerischer  Wahrnehmung  auf,  sondern  äußert 
sich  als  rassige  Haltung  des  geistigen  Gesamt- 
charakters.    Seinem    Ungestüm    und    seiner   vor- 


GEMALDE  »AVE  MARIA« 


wiegend  repräsentativen  Absicht  entsprechen  fast 
durchwegs  große  Formate,  auch  dort,  wo  der  Stoff 
ihnen  recht  eigentlich  widerstrebt.  Schon  damit 
ist  der  mehr  extensive  als  intensive  Zug  bezeichnet, 
der  in  der  Gesamtleistung  vorherrscht.  Die  Zeich- 
nung ist  von  reicher,  losgelassener  Bewegung,  sie 
geht  dem  Straffen  und  Einsilbigen  weit  aus  dem 
Wege  und  gibt  sich  dem  freien  Ausleben  auf  der 
Fläche  fast  ungebunden  hin.  Der  nationale  Ein- 
schlag überzeugt  vor  allem  in  der  Farbe,  sie  schöpft 
aus  der  Erfahrung  und  dem  Geiste  des  Volkes,  hat 
Lust  am  Offenen  und  Starken,  an  klaren,  schlagen- 
den Wirkungen,  nicht  aber  an  intimen,  gesammelten 
Reizen.  Aus  allen  diesen  Gründen  wiegt  in  der 
Komposition  das  dekorative  Element  weitaus  vor. 
Zuletjt  aber  bestimmt  jener  seelische,  von  den  ge- 
meinsamen Gedanken  und  Empfindungen  des  Volkes 
getragene  Gehalt  die  Qesamterscheinung  der  Werke 
und  ihren  Wert  als  sinnliche  Vermittler  des  gegen- 
wärtigen polnischen  Geisteslebens.  Es  ist  Ideenkunst, 
die  selbst  den  grundgebenden  Realismus  durch 
Züge  des  Typischen  und  Allgemeinen  überwindet. 
Bei  solchen  Vorausset5ungen  kann  es  nicht 
wundernehmen,  dag  das  Figürliche  in  den  Dar- 
stellungen   an  Zahl    und  Gewicht    vor   dem    Land- 
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schaftlithen,  das  Hrzähleiide  vor  dem  Beschau- 
lichen steht.  Im  Bildnis  bedeuten  das  kühl-sach- 
liche Porträt  eines  Chirurgen  von  T.  Axentowicz 
und  das  merkwürdig  aufrichtige  üoppelporträt 
seiner  Eltern  von  W.  Weiss  ebensoviele  unleug- 
bare Fortschritte  über  die  Art  des  K.  Pochwalski. 
Das  stärkste  und  eigenartigste  Talent  des  Higuren- 
stückes  ist  zweifellos  Jacek  Malcze wski.  Sein 
„Frühling",  „Täufer",  „Abschied"  und  der  „Brief 
aus  der  Heimat"  zeigen  einen  Künstler,  dessen 
virtuose  Mache  mit  der  Fülle  und  Stimmung  seiner 
Phantasie  gleichen  Schritt  hält.  Gegen  die  zeich- 
nerisch ausgesprochene,  beinahe  hart  gewordene 
Art  Vlastimil  Hoff  manns  („Bettler")  und  Wladislaw 
Jarockis  („Ave  Maria")  steht  die  klarfarbige, 
volkstümlidie  des  T.  Axentowicz  in  seinen  beiden 
„.Jordanfesten",  der  in  der  „Nacht"  ihr  anderes,  bis 
zum  Raffinement  kultiviertes  Gesicht  zeigt,  und  die 
luministische  L.  Wiczolkowskis  in  seiner  „Rüben- 
ernte". .].  Mehoffer  zeigt  sich  audi  hier  („Merkur") 
als  feiner,  stiller  Eigenbrödler  im  Kolorit,  W.  Tet- 
majers  Jahrmarktbild  bringt  Farbe  und  Licht  in 
einen  satten  Einklang  von  besonders  knapper  und 
eindringlicher  Wirkung.  Zwischen  ihnen  bewegt 
sich  K.  Sichulski  („Hochzeit  der  Huzulen")  mit 
allen  Zeichen   bodenfassender  Kraft.     Den   reichen 


Richtungen  dieser  Stotfgruppe  geben  die  Werke 
W.  Wojtkiewicz'  und  St.  Wispianskis  die 
restliche  Ergänzung.  Dort  zarte  Phantasterei,  deren 
Farberscheinung  sich  ganz  im  Rahmen  der  subtilen 
Erfindung  hält  („Idyll"),  hier  kraftvolle  Phantasie, 
die  in  allen  Arten  des  Vorwurfs  (die  „Mutter", 
„Polonia"  und  der  Volksdichter  „Wernychora"),  in 
der  Kohlezeichnung  und  im  Pastell  den  einmütigen, 
umfassenden  Zug  bewahrt  und  trotj  der  technischen 
Abhängigkeit  die  Bedeutung  einer  ganzen,  retho- 
rischen  Persönlichkeit  niemals  verliert. 

Weit  kärglicher  ist  die  Auslese  des  Charakte- 
ristischen im  Gebiete  der  Landschaft.  Allerdings 
gehören  einzelne  der  angeführten  Figurenstücke 
auch  hierher,  und  gerade  in  ihnen  beweist  sich  die 
begrenzte  Stärke  der  Volksbegabung,  die  das 
Landsdiaftliche  dort  am  ansehnlichsten  bemeistert, 
wo  sie  eine  Figurenszene  in  seinen  Schwerpunkt 
set3en  kann.  Die  reine  Anschauung,  wie  sie  Akt 
und  Stilleben  erfordern,  fehlt  hier  so  gut  wie  ganz. 
Das  zur  Vollbewegung  äußerer  und  innerer  .Art 
neigende  Temperament  kann  in  der  Landschaft  nur 
ein  Nebengebiet  seiner  Betätigung  sehen.  Doch 
zeigen  nach  dem  einfachen  und  großzügigen  Vor- 
gänger Chelmonski  („Rohrdommel")  die  Land- 
schaften St.  Filipkiewicz'  einen  klaren  Blick  auf 
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die  Cluirakterzüfre  des  tianzen,  die  großen  Dorf- 
kirdieii  Julian  Falats  immerhin  eine  besondere 
Handhabung  der  Pastell-  und  Aquarellterhnik,  die 
„Mühle"  und  „Holzbrürke"  des  Ferd.  Kuszczyc 
eine  breite,  malerisrli  umgrenzte  Auffassung  und 
begegnet  uns  audi  liier  jener  Josef  Meluiffer  mit 
seinen  Ciartenstücken  als  ein  froher  Bekeiiner  einer 
selbstgenügsamen  Farbkunst. 

Von  den  Plastiken  fiel  nur  J.  Dunikowskis' 
Arcliitektenbüste  durdi  die  Spannung  ihrer  (ieste 
besonders  auf.  Dem  Vergleirfi  alter  und  neuer 
Polenkunst,  die  sidi  hier  im  Nebeneinander  bietet, 
wird  man  nicht  entgehen  können.  Unserem  gegen- 
wärtigen und  westeuropäisdien  Empfinden  steht 
das  jüngere   Oesdiledit  unzweifelhaft  näher.    Wir 


vermögen  uns  nidit  unter  die  Macht  historischer 
Namen  zu  beugen,  in  denen  ihr  Volk  die  Träger 
grojjer  und  bestimmender  Gedanken  verehrt,  in 
denen  auch  wir  die  Begründer  einer  nationalen 
Kunst  sehen  und  anerkennen.  Aber  bei  verminderter 
geistiger  Spannkraft  be<leutet  uns  die  junge  Gene- 
ration doch  eine  (iruppe  malerisch  starker  und  viel- 
seitiger Begabungen,  die  uns  unmittelbarer  an- 
spricht als  die  voraufgehende.  Rine  objektive  Be- 
wertung ist  damit  nicht  erreicht.  Sie  ist  auch  im 
Gebiete  einer  Kunst  kaum  möglich,  die  das  Große 
und  Dauernde  ihrer  Werke  weniger  nadi  den  sinn- 
lichen Vorzügen  der  Malerei,  als  nach  ihrer  be- 
wegten und  bewegenden  Innenfracht  bemißt  und 
wohl  auch  bemessen  muß max  eisler. 


MAX  FREY 
ALTHOFF- 
BERLIN. 
PLASTIK 
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KRIEGERGRABMAL-ENTWÜRFE  DER  WIESBADENER 
GESELLSCHAFT  FÜR  GRABMALKUNST. 

VON  PF.TER  JESSEN. 


Wir  scheuen  uns  mit  Recht,  schon  heute 
die  äußeren  Kriegsziele  zu  besprechen. 
Noch  stehen  unsere  Söhne  und  Brüder  im 
wogenden  Kampf,  um  das  Eroberte  zu  be- 
haupten und  neuen  Boden  zu  gewinnen.  Noch 
übersehen  wir  die  Einzelposten  nicht,  aus  denen 
die  Endsumme  sich  ergeben  wird.  Aber  um  so 
heller  treten  die  inneren  Ziele  ans  Licht,  für 
den  einzelnen  und  für  das  ganze  Volk.  Was 
uns  der  grause  Krieg  noch  bringen  mag,  eines 
hat  er  uns  schon  geschenkt;  die  Wiedergeburt 
der  Seelen.  Alle  Denkenden  hat  er  in  den  stahl- 
getränklen  Jungbrunnen  neuer  Gesinnung  ge- 
zwungen. Kr  hat  uns  hellsichtig  gemacht  gegen 
unsere  I'ehler  und  willig,  deutscher  zu  sein  als 
bisher :  sachlicher,  neidloser,  weitherziger  gegen 
unsere  Volksgenossen,  muliger  gegen  die  frechen 
Veriichter  daheim  und  draulJen.  Kr  hat  unge- 
ahnte Kräfte  ausgelöst  und  ungeheure  Vcr- 
plliclitungcn.  Sie  werden  heimkehren,  die  ^\'\\- 
lioiien,  die  im  Schlachtendonner  und  tiranaten- 
hagel  aus  frohgemuten  .Jünglingen  zu  eisen- 
harten Männern  geworden  sind  ;  unsere  l'einde 


selber  haben  sie  geschmiedet,  diese  Kerntruppen 
des  neuen  Deutschlands.  Ihr  Herz  hat  an  inne- 
rer Wärme  nichts  verloren,  aber  sie  haben  sich 
das  Recht  erkämpft,  streng  zu  sein  gegen  sich 
selber  und  gegen  andere. 

Wie  werden  wir  die  Heimkehrenden  emp- 
fangen? Mit  den  Ehrenpforten  und  Eichen- 
kränzen ist  wenig  getan.  Sie  werden  uns  ernst 
ins  Auge  schauen  und  uns  fragen;  was  habt 
ihr,  die  an  Zalil  zehnfach  Stärkeren,  für  die 
deutsche  Zukunft  getan,  indeÜ  wir  draußen 
froren  und  hungerten  und  bluteten?  Habt  ihr 
euch  bereitet  für  die  gewaltigen  Pflichten  der 
l'riedenszeit  ?  l'ühlt  ihr,  was  es  heißt,  das  neue 
Deutschland  aufhauen  ?  Jetzl  kommt  für  euch 
die  heilige  Zeit  der  großen  Hingabe  an  das 
Vaterland.  Wer  iiilft  die  wirtschaftlichen  Opfer 
einzubringen,  die  dieses  AVal  kein  fragwürdiger 
Milliardensegen  ausgleichen  wird.  Wer  hilft  die 
Kiesensununen  zu  beschaffen  für  die  .-Viifgalien 
der  lürsorge.  für  lleinist.itlen .  Wohiuingen, 
Kasernen,  Schulen,  für  I.ufl  und  licht,  die  wir 
der   neuen   Volksgemeinschaft   schulden  !"     Das 
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können  weder  Anleihen 
noch  Steuern  leisten.  Da- 
zu wird  jeder  einzelne 
auffjerufen  werden  als 
Friedensfreiwilliger.  Es 
jsiltden  unbedingten  Ent- 
schluü,  auf  Jahre  hinaus 
auf  Überflüssiges  zu  ver- 
zichten, sich  auf  das  Not- 
wendige zu  beschränken, 
unter  den  Möglichkeiten 
der  Lebensführung  die 
wahren  Werte  zu  erken- 
nen und  ihnen  nachzu- 
leben. Ihr  dürft  nichts 
darangeben  von  den  Gü- 
tern des  Geistes ,  von 
wahrer  Wohlfahrt,  von 
echter  Kultur,  von  stren- 
ger Wissenschaft,  von  ed- 
ler Kunst.  Aber  für  das 
Ewige  werden  Kräfte  und 
Mittel  nur  reichen,  wenn 
ihr  vom  Irdischen  viel 
Gleichgültiges  abtut.  Ihr 
werdet  dabei  wenig  ver- 
lieren. Weshalb  nicht 
weitere  zehn  Jahre  das 
gesunde  Kriegsbrot  essen 
und  dem  Vaterlande  den 
Aufwand  für  das  fremde 
Getreide  sparen,  für  das 
wir  bisher  unseren  Fein- 
den frohnen  mußten? 
Über  wie  viel  quälenden 
Luxus  haben  wir  selber 
geklagt  in  unserer  Gesel- 
ligkeit, unserer  Lebens- 
haltung ,  unserer  Klei- 
dung,  unseren  Reisen. 
Jetzt  kommt  die  Zeit,  sich 
der  Verschwendung  zu 
schämen.  Die  Heimkeh- 
rendenwerden es  fordern, 
so  hoffen  wir.  Aber  sie 
werden  ein  Weiteres  ver- 
langen. Auch  die  geistigen 
Güter  gilt  es  zu  vertiefen, 
wenn  wir  derer  wert  sein 
wollen,  die  da  draußen 
auf  ewigruhen.  Wir  haben 
es  gelesen  in  den  Briefen 
der  Besten:  sie  haben 
sich  geopfert  in  dem  festen 
Glauben  an  die  Kraft  und 
den  Sieg  deutschen  Gei- 
stes. Und  die  neben  ihnen 
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in  den  Gräben  die  1  odes- 
wacht  hielten,  dürfen  zu- 
gleich an  ihrer  statt  uns 
fragen:  was  habt  ihr  un- 
terdeO  getan,  um  die  gei- 
stige Arbeit  imVaterlande 
neu  zu  bereiten,  zu  ver- 
tiefen, zu  erbreitern? 
Habt  ihr  uns  Raum  ge- 
schaffen, um  fortzuführen, 
was  wir  vor  unserem  Aus- 
zug hoffnungsfroh  plan- 
ten,um  ins  Werk  zu  setzen, 
was  in  den  bitterlangen, 
tiefernsten  Tagen  und 
Nächten  die  deutsche 
Phantasie  da  draußen  ge- 
träumt und  ersonnen  hat  ? 
Hier  liegt  die  zweite,  gro- 
ße Aufgabe  vor  uns.  Für 
das  verjüngte  Deutsch- 
land eine  neue  deutsche 
Kultur.  Eine  deutsche, 
wohlverstanden.  Nicht 
den  Abhub  von  den  Bou- 
levards oder  von  Picca- 
dilly,  nicht  von  West  oder 
Ost  oder  Süd  her  ge- 
fälscht: gegen  die  Fäl- 
scher wollen  wir  Hand 
in  Hand  mit  den  Heim- 
gekehrten fechten.  In 
dengestaltendenKünsten 
sind  wir  auf  dem  Wege 
gewesen ;  darin  sollen  uns 
alle  Neider  nicht  beirren  ; 
daran  ändern  alle  Cöl- 
ner  Erfahrungen  nichts. 
Allein  auch  hier  ist  uns 
der  große  Krieg  zum  gro- 
ßen Prüfer  geworden.  Er 
ist  ein  mächtiger  Lehrer 
der  Sachlichkeit.  Ich 
habe  wiederholt  erlebt, 
mit  welchem  Ernst  die 
Heimkehrenden  auch  die 
Fragen  der  Kunst  angrif- 
fen, gerade  solche,  deren 
Seele  in  stillen  Stunden 
sich  völlig  dem  bunten 
Spiel  der  Phantasie  hin- 
zugeben pflegte.  Und  wir 
sprachen  von  denFormen, 
in  denen  das  Gedächtnis 
der  toten  Kameraden  fort 
leben  soll.  Eine  jam- 
mervolle Aussicht,  wenn 
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das  begeistert  und  ehr- 
furchtsvoll Geschaffene 
dem  kommenden  Ge- 
schlecht zum  Gespötte 
werden  könnte,  wie  es 
nach  1870  so  oft  ge- 
schehen ist.  Lieber  gar- 
nichts,  keinen  Stein, 
keinKreuz,  sagte  mirein 
Schwerverwundeter,  als 
ein  Denkmal,  das  man 
einst  als  Gegenbeispiel 
abbilden  wird.  Nir- 
gends in  der  Welt  ist 
der  seichte,  weibische 
Tand  verächtlicher  als 
hier,  all  das  sentimen- 
tale Drum  und  Dran, 
mit  dem  der  Spießbürger 
und  sein  Helfer,  der 
künstlerisch  gewissen- 
lose Fabrikant,  selbst 
das  ernsteste  aller  Grä- 
ber verunzieren  möch- 
ten. Ichhabc  erprobt, daß 
diese  füwägung,  richtig 
vorgetragen,  leicht  Ge- 
hör findet  auch  bei  sol- 
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chen  Angehörigen,  die 
mit  einem  Feuerwerk 
von  Sinnbildern  und 
Zierformen  im  Kopfe  an 
die  Bestellung  heran- 
traten. Sie  gaben  eines 
nach  dem  andern  auf,  als 
der  Berater  sie  fragte, 
was  wohl  der  gefallene 
junge  Held  zu  dem  kun- 
terbunten Gedanken- 
spiel sagen  werde,  er, 
der  als  ein  A\ustcr 
schlichter, knapperSach- 
lichkeit  gelebt  hatte  und 
gestorben  war.  Nun 
hatte  der  Künstler  für 
seine  gediegenen  \  or- 
schläge  endlich  freie 
Hahn,  k'li  höre  gern, 
daß  der  Sinn  für  sachge- 
i\Kißc  Lösung  dieser  Auf- 
gaben sichtlich  wächst. 
l"s  wäre  zu  verwundern, 
wenn  die  geduldige  \  or- 
arbeit,  diejcl/t  über  ein 
Jahrzehnt  mit  Hingabe 
geleistet     worden     ist, 
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nicht  endlich  Frucht  tragen  sollte.  —  Der 
Freund  der  deutschen  Friedhofskunst  wird 
nicht  vergessen,  daß  ein  begeisterter  Kunst- 
freund der  erste  gewesen  ist,  der  das  Problem 
aufklärend  und  organisierend  angepackt  hat. 
Warmen  Herzens  und  klaren  Kopfes  hat  Dr.  von 
Grolman  in  Wiesbaden  vor  jetzt  zehn  Jahren 
die  erste  Wanderausstellung  eingerichtet  und 
nach  zweckmäßigem  Plane  den  Steinmetzen  in 
verschiedenen  deutschen  Städten  tüchtige  Ent- 
würfe zu  vermitteln  gewußt.  Durch  Schrift  und 
Wort  und  Tat  ist  er  unermüdlich  für  das  Gute 
eingetreten.  Die  Wiesbadener  Gesellschaft  für 
Grabmalkunst,  eine  Abteilung  der  Wiesbadener 
Gesellschaft  für  bildende  Kunst,  hat  im  Laufe  der 


Jahre  über  tausend  gediegener  Grabsteine  auf 
deutschenFriedhöfen  vermittelt.  Sie  konnte  den 
großen  Aufgaben  des  Krieges  nicht  untätig  zu- 
schauen, obschon  ein  Teil  ihrer  besten  Künstler 
im  Felde  steht  und  das  Problem  als  Ganzes  erst 
in  der  besinnlicheren  Muße  des  Friedens  reifen 
wird.  Sie  hat  eine  Anzahl  von  Entwürfen  ins 
Leben  gerufen,  aus  der  hier  eine  Auswahl  abge- 
bildet wird,  und  ist  bereit,  Besteller  zu  beraten 
und  zwischen  ihnen  und  dem  Künstler  und 
Steinmetz  zu  vermitteln.  Die  Sache  bedarf  jedes 
willigen  Helfers.  Denn  wir  setzen  die  Gedenk- 
steine des  großen  Krieges  nicht  nur  zum  Ge- 
dächtnis der  Todten,  sondern  auch  der  Leben- 
den und  ihrer  künstlerischen  Kultur j. 
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ledes  Kunstwerk  spricht  mit  großer  Bestimmt- 
J  heit  von  einer  Welt,  die  keine  Wertvcrnicii- 
tunjj  durch  Tod  kennt.  Die  Tatsaciic,  daß  wir 
Menschen  mit  einem  unverinulelen  Aufhören 
unserer  Kxistenz  rechnen  müssen,  übt  eine  wert- 
slörendc  Wirkun)5  aus.  Das  Kunstwerk  aber 
kommt  aus  einer  Welt,  in  der  die  Werte  nicht 
unter  dem  Drucke  einer  l'rajjwürdijjkeit  stehen. 
Man  muß  nur  inwendijj  (Jenau  auf  das  Wort 
hören,  das  die  Kunst  spricht,  so  spürt  man ; 
sie  ist  völlijj  frei  vom  Tode.  Sie  weiß  nichts 
von  ihm,    l'.in  l.ied  von  Mozart,  ein  Drama  von 


Shakespeare,  ein  Gedicht  von  Goethe,  ein  Ge- 
mälde von  ^\alhias  Grünowald  —  sie  alle  widcr- 
lej^en  den  Toil.  Sie  widcrlejjen  ihn  so,  daß  sie 
zu  fühlen  jjeben :  in  einer  Well,  in  der  wir 
sind,  ist  für  den  Tod  kein  l'lalz.  h'.r  hat  neben 
ihnen  keinen  Sinn.  Kunst  und  Tod  schließen 
einander  aus.  Dies  ist  eine  unmittelbare  lal- 
saclie  der  inneren  l'mptiiulun^ 

l'.s  bedarf  kaum  des  Hinweises,  daß  dies  alles 
(Jilt  von  der  Gefühlswelt  des  einzelnen  A\en- 
schen,  nicht  etwa  in  empirischer  Kealitiit.  Hs 
f,\\l  in  der  Weise,   daß   der  Mensch,   sobald  er 
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Kunst  genießt,  damit  in  eine  Welt  eintritt,  in 
der  die  Werte  ein  festes,  durch  keinen  Wider- 
spruch in  Frage  gestelltes  Leben  führen.  Wes- 
halb nennen  wir  die  Schönheit  die  „ewige"? 
Offenbar  deshalb,  weil  alle  Empfindung  von 
„Schönheit"  begleitet  ist  von  Vorstellungen 
eines  unaufhörlichen,  großen  Daseins.  Ein 
Mensch,  der  aus  echter  Empfindung  heraus 
spricht:  „Dies  ist  schön!",  der  ist  in  diesem 
Augenblicke  dem  Tode  entrückt.  Der  Tod  hat 
für  ihn  seinen  Sinn  verloren.  Sein  Sinn,  das 
ist  seine  wertstörende  Funktion,  das,  was  der 
Apostel  „den  Stachel  des  Todes"  nennt. 

Diese  Immunisierung  gegen  den  Tod  tritt  so- 
gar nicht  nur  bei  den  großen  Form-Ereignissen 
ein.  Der  Mensch  tritt  überhaupt  in  allen  Fällen, 
in  denen  er  sich  „ästhetisch  verhält",  mit  seinem 
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Lebensgefühl  unter  günstigere  Bedingungen. 
Das  einfachste  und  nächstliegende  Beispiel 
bietet  der  Genuß  der  Landschaft.  Inwieferne 
auch  er  eine  todverdrängende  Wirkung  übt, 
soll  weiter  unten  angedeutet  werden.  Was  er 
unmittelbar  liefert,  ist  jene  günstige  Beein- 
flussung des  menschlichen  Lebensgefühls,  die 
sich  am  reinsten  bei  dem  Genüsse  der  großen 
Fernsichten  einstellt.  Landschaftsgenuß  über- 
hauptberuht, soweit  seine  rein  ästhetische  Seite 
in  Frage  kommt,  auf  der  glücklichen  Zusammen- 
wirkung von  Selbstvergessen  und  Selbst- 
genuß. Beides  widerspricht  sich  nur  scheinbar. 
Denn  was  der  Mensch  hier  von  seinem  Selbst 
vergißt,  das  sind  in  der  Hauptsache  seine  Be- 
grenzungen, seine  sozialen  und  charaktero- 
logischen  Bedingtheiten.    Dafür  treten  die 
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beherrschenden,  einfachen  Linienseines  Wesens 
ihm  selbst  deutlicher  hervor.  Da  ihm  nichts 
entgegensteht,  was  ihn  zu  besonderer  Ein- 
kapselung  oder  Individualisierung  nötigt,  ver- 
liert er  das  Gefühl  seiner  negativen  Indi- 
vidualität und  gewinnt  dafür  —  das  ist  ein 
automatischer  Vorgang  —  ein  lebhafteres  Be- 
wußtsein    seiner    positiven    Individualität. 


Femsichten  aber  liefern  dies  am  reinsten,  weil 
sie  am  wenigsten  störendes  Detail  enthalten, 
weil  sie  infolge  ihrer  Reduziertheit  auf  zu- 
sammenfassende Linien  von  fast  ornamentalem 
Sinne  dem  ästhetischen  \  erhalten  am  günstig- 
sten sind  und  weil  sie  den  ästhetischen  Beruf 
der  Landschaft,  Spiegel  der  menschlichen  Seele 
zu  sein,  am  reinsten  erfüllen.   Aus  dem  Selbst- 
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vergessen  aber  ergibt  sich  auch  die  Verdrängung 
des  Todes.  Denn  dieses  Selbstvergessen  ist  — 
von  diesen  Dingen  kann  nur  bildlich  gesprochen 
werden,  ob  sie  gleich  durchaus  real  und  gesetz- 
mäßig sind  —  eine  Art  Ausdehnung  der  Seele. 
Es  ist  eine  ungeheure  Objektivierung  des  Selbst 
in  der  Landschaft.  Es  ist  ein  Überschwellen 
des  eigenen  Lebens  in  das  Allgemeine  und  ein 
Teilnehmen  an  demselben.  Dieses  innige  Teil- 
nehmen an  der  Fülle  des  landschaftlichen  Lebens 
aber  sättigt  den  Geist  mit  jener  sublimen  Emp- 
findung, die  man  ein  Bewußtsein  der  Unfähig- 
keit zum  Sterben  nennen  könnte.  Je  nach  der 
Veranlagung  des  Einzelnen  wird  diese  Emp- 
findung in  stärkerem  oder  schwächerem  Grade 


M-LHNOSBERC 

auftreten.  Während  sie  dem  Einen  nur  als  das 
Gefühl  einer  wohltätigen  Befreiung  oder  Ent- 
lastung zum  Bewußtsein  kommt,  genießt  der 
Andere  in  ihr  geradezu  eine  Erlösung. 

Kehren  wir  zur  Kunst  zurück,  die  ja  hier  nur 
als  Sonderfall  in  einem  allgemeineren  Zusam- 
menhange in  Betracht  kam.  Da  hier  von  der 
entlastenden  Wirkung  des  ästhetischen  und  im 
engeren  Sinne  des  Kunstgenießens  die  Rede 
ist,  so  liegt  es  nahe,  mit  einem  Worte  auf  das 
einzugehen,  was  man  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aus  den  „konstitutionellen  Opti- 
mismus" der  Kunst  nennen  könnte. 

Was  hier  gesagt  werden  soll,  ist  vielleicht 
am   einfachsten   zu   erklären,   wenn   man   das 
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künstlerische  Schaffen  zunächst  nur  vom  Stand- 
punkte des  Künstlers  aus  betrachtet :  das  künst- 
lerische Schaffen  ist  ein  Objektivieren;  alles 
Objektivieren  aber  bedeutet  eine  Befreiung  von 
Hemmunjjen  ;  deshalb  wirkt  alles  künstlerische 
Schaffen  von  Grund  aus  und  seinem  Wesen 
nach  tfünstig,  zunächst  innerhalb  der  Seele 
des  Schaffenden  selbst.  Dies  ist  als  Tatsache 
hinlänglich  bekannt.  Viele  Äußerungen  von 
Künstlern  bezeugen  die  lebenförderndc  Wir- 
kung des  Herausstellens  innerer  Dinge  im  Kunst- 
werk. Für  den  Genießenden  liegen  die  Dinge 
insofern  anders,  als  das  Kuiistvveik  nicht  aus 
seiner  Seele  gekommen  ist,  mithin  auch  nicht 
Objektivierung  seines  Selbst  enthält.    Aber  die 


entlastende  Wirkung  kommt  nicht  nur  der 
eigenen  Objektivierung  zu,  sondern  überhaupt 
jeder  künstlerischen  I'orniung.  Jede  künst- 
lerische Form  ist  ja  Bild  eines  Seelischen  ;  sie 
ist  eine  Vermenschlichung  und  haßbarniachung. 
Jede  Form  wirkt  daher  im  selben  Sinne  ent- 
lastend wie  der  Mythus,  der  ja  auch  eine  l'aÜ- 
barniachung  von  zunächst  menschenfremden 
und  menschenfeindlichen  Dingen  ist.  Ks  ist  dies 
der  Sinn  der  biblischen  S.ige  von  der  ehernen 
Schlange;  sobald  das  Dunkle,  rnbekaniile,  Ge- 
fährliche zum  Bilde  geformt  und  angeschaut 
wird,  büßt  es  viel  von  seiner  Gegensätzlichkeit 
zum  Menschen  ein.  Die  Form  bringt  die  Ver- 
menschlichung und  damit  die  1' iitwaffnung. 


Ul     Jiill   1915    ; 


Die  Kunst  und  der  Tod. 
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Es  ergibt  sich  also;  Die 
Kunst  ist  in  ihrem  Grund- 
wesen dem  Menschen  in 
liebevoller  Weise  ange- 
messen. Der  mythologi- 
sche Urfeind  der  Mensch- 
heit ist  das  Gestaltlose. 
Das  Bild  aber  ist  dem 
Menschen  stets  verwandt 
und  freundlich  gesinnt. 
Weil  sie  Bild  auf  Bild 
liefert  und  das  Gestalt- 
lose triebhaft  befehdet, 
deshalb  ist  die  Kunst 
ihrem  Grundwesen  nach 
optimistisch  zu  nennen. 
—  Auch  von  hier  aus  steht 
sie,  diesmal  ganz  eigent- 
lich und  wirklich,  im  Ge- 
gensatze zum  Tod.  Denn 
Leben  ist,  gleich  der 
Kunst,  durchaus  Rausch 
und  phantasievolle  Bild- 
erfolge. Tod  aber  ist 
letzte,  schreckliche  Nüch- 
ternheit, aus  der  kein  Ge- 
bilde kommt.   WILH.MICHKI.. 
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Die  Kunst  veredelt  iinge- 
sudit.  Ihre  Welt  ist 
angstlos.  Auf  dem  Leben  liegt 
so  ein  eigentümlicher  Druck. 
Der  muß  noch  nicht  lange 
gelebt  haben,  der  nidit  ver- 
spürt hat,  wie  ein  Gespen- 
sterhauch über  dem  Leben 
webt.  »Es  geht  ein  finsterer 
Geist  durch  dieses  Haus«, 
können  wir  auch  im  Leben 
oft  sagen.  Das  vergessen  wir 
in  der  Kunst,  weil  sie  uns  in 
einem  reinen  Schein,  der 
aber  nicht  inhaltslos  ist,  son- 
dern Wahrheit  ausstrahlt,  das 
Gefühl  und  die  Vorstellung 
einer  vollkommenen  harmo- 
nischen Welt  gibt.  Im  wirk- 
Iic4ien  Leben  gehen  wir  keinen 
Sdiritt,  von  dem  wir  gewiß 
wissen,  daß  nicht  im  näch- 
sten Augenblick  ein  Konflikt 
kommt,  aus  dem  wir  nicht 
rein  hervorgehen.  Das  dürfen 
wir  in  der  Kunst  vergessen. 
Die  reine  Kunstgestalt  ist  in 
dieser  Welt,  aber  nidit  von 
dieser  Welt;  sie  steht  in  ihr  wie 
ein  seliger  Geist.    —   Goethe. 
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VON  WALTER  RIEZLEK. 


Daß  Albert  Weisgerber  gefallen  ist,  —  als 
rechter  Bayer  stürmend  und  im  Handge- 
menge, an  der  Spitze  der  Kompanie,  so  wie 
es  sein  Traum  war,  —  das  ist  einer  der  schlimm- 
sten Schläge,  die  die  deutsche  Kunst  in  diesem 
Kriege  treffen  konnten.  Denn  er  war  nicht  nur 
eine  Hoffnung  auf  die  Zukunft,  sondern  mit 
seinen  37  Jahren  der  Schöpfer  manches  reifen 
Meisterwerks,  dem  die  Kunst  der  Zeit  wenig 
an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Zugleich  aber  er- 
schien allen,  die  ihn  kannten,  das,  was  er  schuf, 
doch  noch  als  Verheißung  eines  Höheren,  als 
Zeugnis  eines  leidenschaftlichen  Ansturms  auf 
ein  fernes,  höchstes  Ziel,  das  zu  erreichen  ihm 
nun  nicht  mehr  vergönnt  war.*] 

Aus  seinen  Werken  laut  sich  einmal  die  Ent- 
wicklung der  Malerei  in  den  fünfzehn  Jahren 
vor  dem  großen  Kriege  deutlich  ablesen:  er 
begann  —  1900  —  mit  dem  dekorativen  Slilismus 
der  Sluckschule,  sah  bald  auch  offenen  Auges 

*)  Dir  ..Dcutsrhc  Kunst  uiul  DcUonition"  hrnclitr  im  .Inntiar- 
lli'ft  1112  dio  irvlv  uminnijr.iilu-  l'uWikiilion  llh.r  W.MijJcrln-iii 
Scluiden.  ,liinint,T  t-int*  lnrhi(i,-  NX'irdcrjiiiln'  d.-s  ,111  Srhjislifin«". 
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die  Aufgaben  der  deutschen  absoluten  Malerei 
und  des  Naturalismus,  um  sich  dann,  seit  seinem 
Aufenthalte  in  Paris  im  Jahre  1 907,  immer  mehr 
in  die  Probleme  der  höchsten  Kunst  zu  ver- 
tiefen, wie  sie  ihm  dort  vor  allem  Cczanne, 
zugleich  wohl  in  Deutschland  Hans  von  Marees 
wiesen;  und  auch  der  Mystizismus  Grecos  und 
der  Gotik  wirft  Reflexe  auf  seine  Kunst. 

Von  Anfang  an  ist  alles,  was  er  malt,  leben- 
dig; die  l'-infälle  scheinen  ihm  in  Fülle  zuzu- 
strömen —  ob  er  nun  Plakate  entwirft  oder  für 
die  „Jugend"  Karikaturen  zeichnet  —  und  nie- 
mals unterwirft  er  sich  dem  Schematismus  eines 
kunstgewerblichen  Stils.  Alles  ist  heiter,  und 
dotli  hangt  es  irgendwie  mit  echter  Kunst  zu- 
sammen. Und  in  seinen  Bildern  ist  eine  male- 
rische Frische  und  eine  Liebe  zur  Schönheit  der 
Farbe,  die  erfreulich  ist,  wenn  sie  auch  noch 
nicht  durch  die  große   Bildform  gebändigt  ist 

Vielleicht  wäre  die  Leichtigkeit  und  1  ieiterkeit 
seines  Schaffens  für  ihn  zu  einer  Gefahr  gewor- 
den, wenn  er  nicht  ein  neues,  hohes  Ziel  immer 
deutlicher  vor  sich  gesehen  hätte.    Seine  Kunst 
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Max  Bu 


ri  r. 


überwindet  das  rein  Dekorative  auf  der  einen, 
das  unmittelbare  Naturvorbild  auf  der  andern 
Seite,  und  wird  visionär.  Zujsleich  beginnt  er 
religiöse  Stoffe  zu  malen:  ein  zwischen  kahlen 
Baumstämmen  zusammengesunkener  Sebastian 
ist  jedem,  der  dieses  Bild  gesehen  hat,  unver- 
geßlich;  es  glühte  von  inbrünstiger  Empfin- 
dung und  war  gebändigt  in  eine  ganz  strenge 
Bildform,  für  welche  Figur  und  Landschaft  eine 
tiefe  Einheit  war.  Daß  er  dieses  Bild  später 
wieder  zerstört  hat,  weil  ihm  noch  irgend  etwas 
höheres  vorschwebte,  das  er  in  dieser  Form 
noch  nicht  verwirklicht  sah,  ist  bezeichnend 
für  den  Geist,  der  nun  in  ihn  gefahren  ist.  Nun 
malt  er  jahrelang  an  einem  Bilde,  oder  sucht 
ein  Thema  in  immer  neuen  Variationen  abzu- 
wandeln. —  Das  rein  Malerische  wird  durch 
dieses  Streben  nach  dem  höchsten  Ausdruck 
nicht  etwa  geschwächt,  sondern  noch  stark  ge- 
steigert. Aber  es  dient  nun  nicht  mehr  der 
Schönheit  des  einzelnen,  sondern  der  reichen 
und  tiefen  Form  des  Ganzen.  So  ist  es,  ob  er 
Bildnisse  malt,  oder  Landschaften,  zumeist  mit 
Figuren:  es  bleiben  immer  Visionen.  —  Vor 
mir  steht  ein  Bild  aus  dem  Jahre  1911:  eine 
Gesellschaft  gelagert  auf  einer  Wiese,  im  Hin- 
tergrund der  See  mit  einem  Segel.  Es  ist  sicher 
ein  Erlebnis  von  der  Natur  gewesen,  das  ihn 
dazu  anregte;  aber  es  ist  nicht  nur  ein  Bild, 
sondern  auch  ein  Gedicht  daraus  geworden, 
freilich  nicht  im  Sinne  einer  Erzählung  oder 
sentimentalen  Stimmung,  sondern  als  Ausdruck 
der  immanenten  Poesie  der  Welt. 

Nicht  jedes  seiner  Bilder,  auch  aus  der  letzten 
Zeit,  greift  so  tief,  nicht  jedes  ist  eine  volle 
Lösung,  vielleicht  keines  eine  Vollendung 
dessen,  was  in  seiner  Natur  lag.  Manchmal 
war  immer  noch  ein  dekoratives  Element  da, 
manchmal  zu  viel  Schönheit  der  Farbe  oder 
eine  zu  große  Absichtlichkeit  der  Form. 

Weisgerber  hat  eine  Fülle  unvollendeter 
Arbeiten  hinterlassen.  Sie  irgendwie  zu  be- 
wahren, ist  Pflicht  seiner  Freunde.  Denn  auch 
in  den  Fragmenten  lebt  sein  Geist,  und  sie 
können  den  Jüngeren  Ansporn  und  Anregung 
sein.    Sie  sind  ein  Symbol  der  Zeit. 

Wer  ihn  nur  oberflächlich  kannte,  konnte 
ihn  für  allzu  leicht  und  heiter  halten  und  traute 
ihm  eher  die  Plakate  als  den  „Jeremias"  zu. 
Doch  wer  sein  Auge  sah,  der  weiß  für  immer, 
daß  das  heiligste  Feuer  in  ihm  brannte 


DEM  ANDENKEN  MAX  BURI  f. 

Unsere  Zeit  ruft  mit  Vorliebe  die  komplizier- 
teren Naturen  zur  Kunst,  ein  gesetzmäßiger 
und  jeder  Willkür  entzogener  Vorgang,  der  aus 
der  schwierigen,  unübersichtlichen  Lage  unserer 
Kultur  wohl  begriffen  werden  kann.  Wie  trotz- 
dem auch  eine  einfache,  kräftige  Natur  in  diesen 
Verwicklungen  sich  zu  behaupten  vermag,  das 
zeigt  der  Fall  Max  Buri,  dessen  Tod  nicht 
nur  ins  Kunslleben  der  Schweiz  eine  Lücke 
reißt.  Er  war  nicht  Revolutionär  und  Wege- 
bahner und  wußte  doch  mit  den  neuen  Not- 
wendigkeiten rüstig  Schritt  zu  halten.  Er  nahm 
von  Alten  und  von  Neuen  nur  das,  was  sich 
mit  seinem  Wesen  und  Können  vertrug.  Weder 
sein  Lehrer  Albert  Keller  noch  die  Pariser 
Akademie  Julien,  wo  er  eine  Zeit  lang  studierte, 
haben  wesentliche  Spuren  in  seinem  Schaffen 
hinterlassen.  Stark  hat  dagegen  Leibl  auf  ihn 
gewirkt;  noch  in  späten  Bildern  wie  den  „Poli- 
tikern von  1847"  oder  in  dem  illustrativen 
„Tapferen  Schneiderlein"  spürt  man  Anklänge 
an  die  Kompositionsweise  von  Leibls  Frühzeit. 
Endgültig  gestaltet  hat  er  sich  dann  am  Schaffen 
seines  Freundes  Kodier,  ohne  aber  je  die 
Grenzen  zu  überschreiten,  die  sein  männlich 
derbes  und  sinnlich  klares  Wesen  unterscheiden 
von  der  spröden  Bewußtheit  Rödlers,  seiner 
kalten  Geistigkeit  und  seinem  wesentlich  be- 
deutenderen Willen.  Seine  Gemälde  sind 
öfters  ins  leichthin  Dekorative  abgeglitten,  wo 
Kodier  sich  innerlich  zusammenhielt  und  ins 
Monumentale  steigerte.  Dafür  aber  bietet 
Buri  all  das  reine  und  schöne  Genügen,  das 
für  uns  aus  der  Berührung  mit  einer  positiven 
und  reingestimmten  Menschennatur  fließt.  Wo 
er  seine  Gefahren,  das  Dekorative  und  das 
Anekdotische,  vermieden  hat,  da  war  Buri  vor- 
trefflich. Das  gilt  besonders  von  seinen  Dar- 
stellungen der  Schweizer  Berge  und  Menschen, 
über  die  das  mächtige  Behagen  einer  tiefen 
Heimatliebe  ausgebreitet  ist.  Sein  Blick  sieht 
diese  erdnahen  Menschen  in  ihrer  starken  In- 
dividualisierung, aber  er  weiß  sie  bemerkens- 
wert zu  steigern,  bis  aus  diesen  Formen  ein 
Gefühl  von  unentrinnbarem,  notwendigem  Sein 
spricht.  Die  Schweiz  verliert  in  ihm  einen 
ihrer  beliebtesten  Künstler,  die  deutschen 
Kunstausstellungen  einen  häufigen  und  will- 
kommenen Gast WILHELM  MICHEL. 
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DIE  KUNSTSCHULE  VON  EMMY  ZWEYBRÜCK-WIEN. 


Die  befruchtende  Kraft  der  Wiener  Kunstgewerbe- 
srliule  des  österreirliischen  Museums  äufjert 
sich  nictit  nur  im  Schaffen  derer,  die  aus  ihr  hervor- 
gehen, sondern  auch  darin,  daß  sie  ihnen  in  häu- 
fifjen  Fällen  die  Fähigkeit  überträgt,  erzieherisch 
weiterzuwirl<tn.  Neben  den  öffentMdien  Lehranstal- 
ten bezeugt  dies  das  Auftreten  privater  Schulen, 
die  von  Frauen  geleitet  der  Pflege  weiblicher  Be- 
gabungen dienen.  Sic  sind  ausgezeichnet  besucht. 
Madchen  von  kindlichem  Alter  angefangen  und  auch 
junge  Frauen  arbeiten  hier  in  einer  Atmosphäre 
froher  Betätigung,  die  durch  reizvolle  Krgebnisse 
sielig  gespornt  wird  und  bei  ernsten  Naturen  be- 
geisterten Kifer  erweckt.  Diese  Schulen  kommen 
einem  jet3t  hodigesteigerten  Bedürfnis  entgegen. 
Infolge  des  Kriegs  werden  weit  mehr  Mädchen  als 
je  zuvor  aus  eigener  Kraft  sich  durchs  Leben  bringen 
müssen,  und  die  Fnlwicklung  kunstgewerblicher 
l-'ertigkeiten  ersclilicfit  ihnen  vielfältige  Lebens- 
aufgaben mit  der  .Aussicht  auf  lohnende  Beschilf- 
tigung.  Die  Tragweite  der  Ausbildung  in  diesen 
Schulen  ist  verschieden.  Sie  kann  zu  einem  Krwerb 
luliren,  bei  kr:if!igen  künstlerischen  Anlagen  für 
höhere  Hnlwicklung  vorbereiten,  oder  auch  nur  - 
wie  CS  bei  einem  grof^en  Teile  des  Schülcrnialerials 


gar  nicht  anders  beabsichtigt  ist  -  den  Töditern 
begüterter  Familien  zu  Oeschmackskultur  in  eigenem 
Wirkungskreise  verhelfen. 

Ein  anziehendes  Beispiel  war  in  den  let5ten  April- 
tagen eine  Ausstellung  von  Schülerarbeilen  der 
Kunstschule  Zwey  brück  in  Wien.  Als  Einladung 
gab  eine  liebe  Sdiwarz-Weifikarle  in  Linoleumschnitt 
den  Ton  an,  die  Arbeit  einer  Vierzehnjährigen.  Bild 
und  Schrift  mit  respektablem  Schmifi  in  den  Raum 
geset)!,  die  Vignette,  ein  kleines  Madel  vor  der 
Zeidienlafel,  mit  wenigen  handfesten  Flecken  und 
Stridien  holzschnittgeredit  ausgeführt,  dabei  das 
drollig  unbeholfene,  in  die  Arbeil  vertiefte  Kind- 
chen so  ursprünglidi  empfunden,  wie  es  nur  einem 
nodi  selbst  der  Kindheit  nahen  Aller  möglidi  ist. 
Frau  Emmy  Zweybrück-Prodiaska,  eine  der  tüdi- 
tigsten  Vertreterinnen  des  modernen  Kunstgewerbes 
aus  der  Sdiule  des  Ostcrreidiisdien  Museums, 
leitet  in  ihrer  Werkstalte  die  kflnsllerisdie  .Aus- 
biUlung  einer  stattlichen  .Anzahl  von  jungen  Damen. 
Ihre  Sdnilausstellung  zeigte  den  Erfolg  eines  Unter- 
richts, der  im  (lehege  heutiger  Stilformen  den 
persOnlidien  .Anlagen  Freiheit  gOiml  und  Durdi- 
bruchsversudic  der  Kigenarl  begünstigt,  audi  wemi 
sie  sidi  mit  dem  tMicrsdiwanL'    der    ,hii;cnd  kund- 
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geben.  Sie  interessierte  aber  auch  durch  die  sich 
darbietenden  Einblicke  in  den  Sinn  und  die  Welt- 
kundigkeit  der  weiblichen  Jugend  von  heute. 

Ein  buntes  Zimmer,  darin  auf  schwarzem  Wand- 
grund die  Menge  der  Zeichnungen,  Malereien  und 
Schnitte  geschickt  in  übersichtliche  Felder  zusammen- 
gefaßt. Entwürfe,  in  denen  Phantasie  und  Erlebnis 
freies  Spiel  hatten,  Farbenfreude  und  überquellen- 
der ü  estalt  ungsdrang 
sich  nach  Herzens- 
lust austoben  konn- 
ten. Die  einen  atmen 
frische  Naturnähe,  an- 
dere bezeugen,  daß 
auch  sehr  jungen 
Mädchen  von  heute 
bereits  eine  Fülle 
von  Eindrücken  in 
den  Köpfchen  umher- 
spukt, daß  sie  im 
Theater,  in  Ausstel- 
lungen und  Kunst- 
zeitschriflen  bereits 
ganz  heimisch  und 
auf  dem  Laufenden 
sind.  Es  überraschen 
die  zahlreichen  früh 
entwickelten  Fähig- 
keiten. Man  sieht 
Mode  -  Entwürfe  von 
Wiener  Rasse,  die 
feine  und  originelle 
Linie  haben,  Natur- 
szenerien,   in   denen 
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schon  ein  Stil  der  Landschaft  sich  auszudrüdcen  be- 
ginnt, charakteristische,  oft  mit  Humor  beseelte,  mit 
sicherer  Knappheit  gezeichnete  Kinderdarstellungen. 
Besonders  vorgesdiritten  wirkt  eine  kleine  Wand 
mit  Linoleumschnitten,  auch  von  den  ausgestellten 
kunstgewerblichen  Entwürfen,  Tapeten,  Vorsat5- 
papieren  und  dergleichen,  erscheinen  manche  reif, 
ausgeführt  zu  werden.     Ein  großer  Glaskasten  im 

Empfangs  -  Zimmer 
enthält  eine  Anzahl 
schön  gelungener, 
ausgeführter  Arbei- 
ten, bemalte  und  ge- 
stickte Stoffe,  Bän- 
der, keramische  Zier- 
gefäße und  getrie- 
bene Metallgegen- 
stände. —  Natürlich 
hat  auch  der  Krieg 
der  Phantasie  der 
Schülerinnen  Motive 
gegeben  und  gerade 
die  naiven  Gemüter 
nach  ihrer  Weise  an- 
geregt. Im  kleinen 
fand  sich  alles  auf 
Stößen  von  Ansichts- 
karten wieder,  deren 
Erlös  der  Kriegsfür- 
sorge zugunsten  be- 
dürftiger Künstler  ein 
ansehnliches  Sümm- 
chen einbrachte.  — 
Eine     solche     Schul- 
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Ausstellung  hinterläßt  den 
Eindruck,  daß  hier  junge 
Seelen  in  der  Beschäftigung 
mit  der  Kunst  einen  Antrieb 
zu  freudigem  Gedeihen  ge- 
funden haben.  Die  kunstge- 
werbliche Ausbildung  bleibt 
der  Leitgedanke  aller  künst- 
lerischen Studien.  Die  Schüle- 
rinnen werden  in  die  stil- 
schöpferischen Elemente  der 
modernen  Zierform  einge- 
führt, die  ihrer  eigenen  An- 
lage Richtung  und  Halt  geben. 
Aktzeichnen,  später  auch  land- 
schaftliche Übungen  im  Freien 
dienen  demselben  Haupt- 
zweck, sie  sollen  neben  der 
Schulung  von  Auge  und 
Hand  die  Erkenntnis  der  Na- 
tur als  Stoffgebiet  für  deko- 
rative Gestaltung  vermitteln, 
ohne  über  das  kunstgewerb- 
liche Unterrichtsziel  hinauszu- 
greifen. Wer  den  Willen  und 
die  Anlagen  dazu  hat,  wird 
auf  diesem  Weg  offene  Pfor- 
ten zur  Kunst  finden.  Die  Üb- 
rigen mögen  sich  dabei  be- 
scheiden, sie  werdenauf  jeden 
Fall  eine  Bereicherung  ihres 
Verständnisses  für  die  Schön- 
heit der  Welt  davontragen 
und  somit  ihre  Anwartschaft 
auf  Glück  vermehrt  haben,  -ik. 
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GESTALTEN  UND 
SCHILDERN. 

Von  Anbeginn  besteht 
ein  gegensätzliches 
Verhältnis  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Welt. 
Die  Eindrücke  der  Umge- 
bung bestürmen  die  Sinne 
des  Menschen,  sie  modeln 
Sinn  und  Geist  nach  ihrem 
Willen.  Unmöglich  ist,  die 
Sinne  von  der  Tyrannei 
der  eindringenden  Farb- 
strahlen,Töne, Wärme-  und 
Tastreizungen  zu  befreien. 
Wir  können  nicht  empfin- 
den, nicht  vorstellen,  nicht 
einmal  denken  ohne  das 
Material,  das  die  Welt  uns 
durch  die  Sinne  bietet. 
Das  geht  so  weit,  daß  kaum 
genau  anzugeben  ist,  wie- 
viel von  unserm  Ich,  von 
der  Gesamtheit  des  Emp- 
findens, Denkens  und  Wol- 
lens,  von  dem  Inhalt  un- 
seres seelischen  Erlebens 
uns  selbst  zugehört,  wie- 
viel nur  ein  Spielen  der 
Welt  auf  dem  menschlichen 
Instrument  darstellt.  Gegen 
diese  Enteignung  der  Per- 
sönlichkeit, diese  Zerstö- 
rung des  Ich  hat  sich  der 
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zum  Bewußtsein  erwachte 
Mensch  von  jeher  erbittert 
(gewehrt.  I'-r  wollte  selbst- 
herrlich und  frei  sein,  sich 
herausheben  aus  der  Welt, 
sich  behaupten  als  unab- 
hänfiitJe,  eigene  Macht. 
Doch  keine  philosophisciie 
Spekulation  vermochte  uns 
zu  retten.  Ks  gibt  nur  eine 
vollständige  Befreiung  von 
der  fremden  Welt,  das  ist 
der  Tod.  —  Die  Sonne,  die 
das  Auge  des  Menschen  er- 
weckte, hat  es  für  I.iciit, 
Farbe,  l'orm  emplänglicii 
gemacht.  So  haben  sich  alle 
Sinne  ganz  nach  den  V.r- 
scheinungen  und  Kräften 
gebildet,  die  auf  sie  ein- 
gefhitet  sind.  Selbst  der 
denkende  Geist  erwachte 
und  wuchs  nur  im  Rahmen 
und  in  dem  Geleise  dessen, 
was  durch  die  Sinne  von 
außen  an  ihn  herantrat. 
Ohne  Sinnenmaterial  keine 
Vorstellungen,  ohne  Ge- 
setze in  der  ICrscheinungs- 
welt  keine  Dcnkgeselze. 
—  Trotzdem,  und  hier  ist 
die  Wurzel  des  tragischen 
Kampfes,  können  wir  uns 
nicht  eins  fühlen  mit  der 
Außenwelt,   so   wenig  wir 
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uns  von  ihr  befreien  kön- 
nen. Über  die  kaum  geöff- 
neten Augen  kommt  bald 
ein  Hungern  nach  neuen 
Reizen,  die  Sinne  alle  for- 
dern Wechsel,  Steigerung, 
Einklang  der  Eindrücke. 
Aber  die  Welt  geht  ihren 
Gang  und  kümmert  sich 
nicht  im  geringsten  um  die 
fiebernden  Menschensinne. 
Der  Geist,  einmal  ange- 
stoßen, zu  denken,  sucht 
weiter  nach  Gesetzen,  wo 
Chaos,  nach  Sinn,  wo  kei- 
ner ist,  nach  Entwicklung, 
wo  Tod  ist.  Ein  schreien- 
der Zwiespalt  tut  sich  auf 

—  zwischen  dem  Wollen 
der  sinnlich-geistigen  Per- 
sönlichkeit und  dem  star- 
ren Felsen  Wirklichkeit,  an 
den  sie  gekettet  ist,  von 
dem    sie    Leben    empfing. 

—  (Iber  diesem  Abgrund 
erwachte  der  Wunsch,  der 
so  alt  ist,  wie  das  A\en- 
schcngeschlecht  selbst,  der 
Wunsch,  die  Llmwclt  zu 
beeinflussen,  zu  gestalten. 
Sie  soll  so  werden,  wie 
CS  der  Geist  verlangt,  wie 
es  den  Sinnen  angenehm 
ist.  Seil  Beginn  seines  l""in- 
Irelens   in   ilie   Geschichte 
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arbeitet  der  Mensch  daran,  und  nie  wird  diese 
Arbeit  zu  Ende  kommen.  Vernunft,  Zweck- 
mäßigkeit, Gerechtigkeit  und  Schönheit  waren 
von  je  die  Gesichtspunkte,  die  bei  dieser  Welt- 
gestallung  leiteten.  Die  Begierde  nach  sinn- 
lichen Reizen  ging  wohl  der  Sehnsucht  nach 
Schönheit  vorauf,  aber  beide  haben  sich  nie 
weit  voneinander  getrennt. 

Je  weiter  die  Weltgestaltung  ging,  je  ein- 
schneidender sie  wurde,  desto  mehr  fühlte  sich 
der  Mensch  von  dem  Bann  der  Unfreiheit  erlöst. 
Er  war  an  die  Welt  gefesselt,  er  empfing  von 
ihr  die  Gesetze,  die  Bedingungen  seiner  Indi- 
vidualität. Das  war  nicht  zu  ändern.  Aber  er 
wurde  mit  der  Welt  wenigstens  einigermaßen 
wieder  quitt,  indem  er  sein  Wollen  ausstrahlen 
ließ  in  die  Außenwelt  und  sie  nach  dem  Be- 
dürfnis seiner  Sinne  und  seines  Verstandes  um- 
formte. —  Soweit  also  die  Kunst  eine  Gestal- 
tung zur  Schönheit  ist,  stellt   sie  eine  Stufe, 


»TISCHDECKE  MIT  WOLLSTICKEKEI« 


und  zwar  die  höchste  Stufe,  dieser  Auseinan- 
dersetzung dar.  In  ihr  wird  der  tiefliegende 
Gegensatz  zwischen  Mensch  und  Welt  am  voll- 
kommensten überbrückt,  sie  beseitigt  ihn  nicht, 
aber  sie  läßt  ihn  vergessen.  Die  gestaltende 
Kunst  gibt  uns  das  Gefühl  der  Freiheit,  weil 
sie  unsern  Willen,  unser  Sehnen  rein  und  voll 
aus  dem  Objekt  wiederstrahlen  läßt.  Das  Ich 
fühlt  sich  bestätigt  und  erhoben  gegenüber 
dem  Kunstwerk,  und  das  um  so  stärker,  je  mehr 
es  sich  damit  eins  fühlen  kann. 

Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Art  der  Aus- 
einandersetzung zwischen  unserer  Schönheits- 
sehnsucht und  der  feindlichen  Welt.  Ihr  fehlt 
die  Aktivität  des  Willens,  der  die  Dinge  be- 
zwingt, der  sie  neugestaltet,  wenn  sie  ihn  nicht 
befriedigen.  Es  ist  die  Schilderung.  Die  Sehn- 
sucht baut  sich  da  ein  Abbild,  ein  Scheinbild 
der  Welt  auf,  gewissermaßen  als  eigene  Schöp- 
fung, und  es  ist  dem  Maler  ein  Leichtes,  wenn 
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er  die  Welt  schildert,  sie  so  darzustellen,  wie 
er  sie  wünscht.  Da  leuchten  die  Farben  in  ge- 
steij^erter  Unwirklichkeit,  da  sehen  wir  Zusam- 
menstellungen, die  in  solcher  Kühnheit  und 
farbigen  Pracht  keine  gestaltende  Kunst  je  her- 
vorbringen konnte.  Schließlich  triumphiert  die 
Schilderung  ganz  und  gar  über  das  Objekt, 
indem  sie  es  unterdrückt  und  nur  ein  System 
von  farbigen  Flek- 
ken  übrig  läßt,  die 
bis  ins  Kleinste 
von  menschlicher 
Augenlust  und  sei- 
nen persönlichen 
Willcnszügen  ge- 
tränkt sind.  Das 
ist  wieder  ein  1  löhe- 
punkt  der  Befrei- 
ung, die  sich  aber 
bereits  selbst  zu  ver- 
neinen beginnt.  Der 

Künstlcrmcnsch 
setzt  sich  nicht  mehr 
mit   der  Welt   aus-  schule  /.weyhküik.  uküscu 


einander,  indem  er  sie  gestaltet  oder  umdeutet, 
er  sieht  vielmehr  an  ihr  vorbei,  um  sich  an 
einem  Tanz  von  Farben  zu  ergötzen.  Desto 
peinlicher  muß  ihn  nachher  der  rohe  Gegensatz 
treffen  in  Gestalt  der  Welt,  wie  sie  wirklich  ist. 
Die  Kunst,  die  nur  steigert  und  umdeutet,  wäh- 
rend sie  schildert,  kann  dagegen  eher  mit  der 
Welt  versöhnen.    Denn  sie  lockt  uns,  anders  zu 

sehen,      Schönheit 
zu       schaffen       im 
Schauen,    jaumann. 
ii-    Kiiint    soll    nur 
ciif  iiiiuTf  Wiilir- 
liiit     do\     Mcmdien- 
lol)cii\  d.ir\li"lloii,  wie 
t-\    iiiuMor    sein    k.iiiii. 
om  SiHu>neiii]ciirn 
iihiT  hofiiutot  sidi 
iiiutT  DiMikoii  imi)  iiii- 
\orc    EiiibilJimiiikr.irt 
iiiui  :ii(ilcii4t  der  (|iin:c 
Komplex  iiimTortiiin- 
lidiiMi  Clofülilc  ii)  ei- 
nem     wei4i\eUeilioeii 
E.    com  MIT  PERLENSCMALK.  Spiel |.K,<iil. 
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VON  DER  WIENER  MODESCHAU. 

Wie  auf  anderen  Gebieten  faßt  der  Gedanke 
vom  g-edeihlirhen  Zusammenwirl<en  von 
Fachleuten  und  Künstlern  auch  im  Modege- 
werbe immer  melir  Boden.  In  den  verschiedenen 
Vereinigungen  und  Unternehmungen  wirken  überall 
Gruppen  von  Künstlern  mit,  und  wenn  auch  vorläufig 
noch  der  Schwerpunkt  bei  den  Modefachleuten  ruht, 
der  Zeitpunkt  wird  kommen,  wo  ein  harmonisches 
Zusammenwirken  in  weiterem  Maße  möglich  wird. 
Zu  den  erfolgreichsten  Unternehmungen  der 
Wiener  Müdebewegung  zahlt  die  Wiener  Modell  - 
gesellschaft,  eine  Vereinigung  von  mehr  als 
hundert  Firmen.  Die  Gesellschaft  erfreut  sich  der 
Unterstüt5ung  aller   maßgebenden   Faktoren.     Die 


Schöpfungen  dieser  Oesellsiiaft  haben,  wo  sie  in 
breitem  Rahmen  gezeigt  werden  konnten,  trot5  der 
Überstürzung,  mit  der  alles  sozusagen  aus  dem 
Boden  gestampft  werden  mufete,  überall  Beifall 
gefunden.  Die  charakteristische  Eigenart  der 
Wiener  Mode  ist  derzeit  der  fußfreie  glockenförmig 
geschnittene,  in  Falten  gelegte  Rock,  oft  Doppel- 
schöge.  Die  kurzen  oder  halblangen  Jacken  zeigen 
meist  losen  Rücken.  Ks  herrscht  überall  der  lange 
enganliegende  Ärmel  mit  Spitjenverzierung  an  den 
Händen  vor.  Bei  den  geput5ten  Kleidern  gelangen 
Bolerojäckchen,  Westchen  und  breite,  gürtelartig 
gezogene  Taillenverzierungen  in  Anwendung.  Als 
Material  wird  marineblaues  Kammgarn  bevorzugt 
—  auch  ist  maulwurfgraues  Tuch  oder  Seide  beliebt. 
Aus  den  diesmaligen  Arbeiten   sei   besonders  auf 
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/  'on  der  Wtever  Modeschau. 


das  sdiliditc  sdnvar/e  „Alt-Wiener"  ■raifciklciddicii 
hmfi-üwieseii.  Blau^jclb  fjestickte  Bliimuii  im  Stoff, 
ein  blaiit^elt)es  Band  von  der  Taille  abwärts  im 
Rücken,  ein  einfadier  wei|3gesti(kler  Kraj^en  und 
Ärmelumsdilage  bilden  den  ganzen  Schmuck. 

Bei  der  Schaffung  der  neuen  Wiener  Mode  galt 
es  vor  allem  der  Kigenart  der  Wiener  Frauen- 
welt Recliiiung  zu  tragen.  Man  durfte  sich  aber 
auch  nidit  glattweg  auf  das  traditionelle  All-Wiener 
Kleid  oder  das  moderne  Künstlerkleid  strengster 
Richtung  festlegen,  wenn  man  nicht  das  Ganze  ge- 
fährden wollte.  In  der  Hauptsache  wich  man  also 
von  den    gewohnten  Kleiderformen  vorläufig   nicht 


allzu  weit  ab.  Unter  Beihilfe  der  Behörden  gehen 
die  verschiedenen  Vereinigungen  und  Unterneh- 
mungen ihren  eigenen  Weg,  alle  aber  streben  da- 
hin, das  Beste  zu  bieten.  Ein  einheitlicher  Zu- 
sammensdiluß,  der  sicher  in  einer  späteren  Zeit 
zu  erwarten  ist,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  natür- 
lidie  Kntwicklung  dieser  Bewegung  derzeit  nicht 
wünschenswert.  Die  verschiedensten  (iesdimacks- 
riditungen  werden  um  den  Erfolg  miteinander 
ringen,  und  der  Geschmack  der  Wiener  Frauen 
wird  wohl  darüber  zu  entscheiden  haben,  nach 
weldier  Richtung  die  Wiener  Mode  in  der  Haupt- 
sache in  Zukunft  zu  gehen  hat k.  walue. 
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y  UKUNFTS  -  GKDANKKN. 
^_^  Vorsichtig  tasten  die  Ge- 
danken schon  in  die  Zukunft 
„nach  dem  Kriege",  nach  „Neu- 
deutschland". Wie  wird  sein 
äußeres  Gewand  sein?  Sind  wir 
für  die  große  Aufgabe  gerüstet, 
dem  Siege  der  Waffen  einen 
Sieg  der  Kultur  folgen  zu 
lassen?  —  Schon  war  es  gelun- 
gen, für  alle  Formen  des  mo- 
dernen Lebens  einen  charakter- 
vollen, überzeugenden  Ausdruck 
in  edler  Schlichtheit  und  Gerad- 
heit zu  prägen;  in  der  Werk- 
bund-Ausstellung zu  Köln  sollte 
deutsches  Wesen  einen  fried- 
lichen Sieg  über  altersschwachen 
Formalismus  erringen!  Lange, 
planvolle  Arbeit,  Selbstkritik 
und  heißes  Bemühen  ließen  uns 
den  rechten  Weg  finden.  Nur 
weiter  voran  auf  gleicher  Bahn! 
Nur  stärker  in  der  Verachtung 
des  hohlen  Scheines!  In  diesem 
Sinne  waren  unsere  Künstler, 
die  „Darmstädter  Kunst  -  Zeit- 
schriften" und  viele  einsichts- 
volle Auftraggeber  tätig.  In  vie- 
len Kreisen  aber  war  das  ästhe- 
tische Gewissen  noch  nicht  er- 
wacht. Konnte  man  bisher  bei 
Rückständigkeiten  und  egoisti- 
schem Gebahren  einzelner  den 
Blick  auf  das  anderwärts  Erreich- 
te lenken  und  auf  den  schließ- 
lichen Sieg  des  Besseren  bei 
jedermann  hoffen,  so  muß  von 
nun  ab  kulturelle  Rückstän- 
digkeit als  nationales  Ver- 
brechen gelten.  Jeder  Kämpfer 
draußen  erwartet,  daß  sein  Opfer 
zu  einem  Sieg  deutscher  Kul- 
tur beitragen  werde.  Wie  aber 
draußen  der  höchste  Mut  des 
Einzelnen  nutzlos  verbrennt, 
wenn  die  kluge  Führung  fehlt, 
und  andererseits  der  einsichts- 
volle Führer  sich  vertrauensvoll 
auf  die  Disziplin  seiner  Man- 
nen verlassen  muß,  so  kann 
auch  eine  künstlerische  Kul- 
tur nur  durch  Hingabe  aller  Ein- 
zelnen an  die  gemeinsame  Auf- 
gabe, durch  kluge  Führung 
und  durch  künstlerische 
Disziplin    geschaffen    werden. 


1  laben  wir  aus  den  großen  künst- 
lerischen Darbietungen  der  letz- 
ten Friedensmonate  die  feste 
Zuversicht  mitnehmen  können, 
daß  es  an  guten  Führern  auf 
künstlerischem  Gebiet  nicht  fehlt, 
so  darf  man  bezüglich  der  Diszi- 
plin der  Masse  nicht  ganz  un- 
besorgt sein.  Die  Neigung  des 
Deutschen,  das  Gedankliche 
und  Grüblerische  vorherr- 
schen zu  lassen  auf  Kosten  der 
reinen  Form ,  macht  es  nötig, 
immer  und  immer  wieder  auf  die 
Bildungdes  „Geschmackes" 
zu  achten.  Diese  Aufgabe  ist 
schwer  und  entsagungsvoll.  Da 
gilt  es,  zu  bändigen  und  aufzu- 
rütteln, Mut  zu  machen  und  den 
Übermut  zu  bekämpfen,  diePhan- 
tasie  zu  wecken  und  zugleich  zu 
zügeln.  Wie  aber  löst  man  diese 
scheinbar  widersprechenden  Auf- 
gaben? Durch  Vorbild  und  be- 
PETscHAFT.  IN  EISEN  GESCHNITTEN  freiende  Tat,  durch  Aufrichtung 

hoher  Leistungen  als  Maßstab! 
Was  von  jetzt  an  die  Welt  als 
Erzeugnis  deutschen  Geistes  zu 
sehen  bekommt,  muß  das  Beste 
sein,  was  nur  zu  schaffen  ist. 
Fluch  allem  Kitsch,  allem  Bana- 
len. Vom  Guten  das  Beste,  dann 
ist  es  für  Deutschland  gerade 
gut  genug!  So  soll  es  von  nun 
an  allgemein  heißen.  Diesem 
Prinzip  verdanken  wir  den  künst- 
lerischen Aufstieg  bis  zum  Juli 
1914.  —  Was  in  wirtschaftlich 
größerer  Bedrängnis,  in  Not  und 
Kampf  den  Weg  zur  Höhe  ge- 
wiesen hat,  es  möge  uns  nicht 
verlassen,  wenn  der  Friede  ge- 
kommen ist!  UR.  VETTERLEIN. 
Ä 
AS  macht  den  Meister?  Die 
Fälligkeit,  vor  jeder  neuen 
Aufgabe  innerlich  wieder  zum  Schüler 
ZQ  werden Wilhelm  Mictiel. 


W" 


N' 


]icht  von  jedem  Künstler  darf  man 
das  Höchste  der  Kunst  verlan- 
gen.      Eine      »menschliche«     Sache 
bleibt  die  göttlidie  Kunst  auch  inso- 
ferne  immer,    als  die  Menschen  sie, 
die  Lädielnde,  zu  mancherlei  mensch- 
lichen Diensten  brauchen,  hohen  und 
niederen.     Was    tut  es  dem  Meere, 
KiRCHENSCHLübSEL«  GESCHMIEDET   daß  es  iiiandien  Leuten  nur  als  Spen- 
voN  JULIUS  SCHRAMM  -  BERLIN.        der  eßbarer  Tiere  wichtig  ist  ?    w.  M. 
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Wenn  die  Mctliapliysiker  des  Jahres  3000 
sich  veranlaßt  sehen  sollten,  geistreiche 
Worte  über  die  deutsche  Malerei  vor  dem  Aus- 
bruch des  Weltkrieges  zu  machen,  so  werden 
sie  wahrscheinlich  von  einer  prophetischen  Be- 
gabung der  Pinsel  sprechen.  Sie  werden  fest- 
stellen, daß  der  skeptische,  vorwiegend  die 
Analyse  pflegende  Impressionismus  plötzlich, 
durch  eine  nicht  recht  feststellbare  Ursache  sich 
in  ein  opliinistisches  Pathos,  in  eine  dramatisch 
erregte  Bejahung,  in  aulwallende  Gesten  und 
in  gefühliiberschwengliche  Dramatik  verwan- 
delt hat.  Die  braven  Methaphysiker  von  3000 
(falls  es  dann  dergleichen  überhaupt  noch  geben 
sollte)  würden  mit  solcher  Auffassung  nicht 
gerade  Unsinniges  sagen;  aber  sie  würden  doch 
l'lrscheinungcn,  die  wir  heute  jedenfalls  nur  als 
zufällig  bewerten  koimen,  zu  hoch  einschätzen. 
Sie  würden  (was,  von  uns  aus  gesproclun,  noch 
wichtiger  isll  die  Spannung  zwischen  dem  na- 
turalistischen InipressioniMiius  und  ilem  pathe- 


tischen Expressionismus  übertreiben.  Es  ist  ja 
gar  nicht  so,  daß  Liebermann  und  vor  ihm  schon 
Manet  ohne  ausdruckgierige  Leidenschaft  ge- 
malt hätten.  Im  Impressionismus  ist  von  jeher 
der  Wille  zur  beseelten  Form  wirksam  gewesen. 
Der  Streit  der  beiden  Lager  ist  letzten  Endes 
nichts  anderes  als  ein  Gequirl  von  Vokabeln, 
als  einer  jener  uralten  Proklaniationskriege,  die 
jeweils  von  der  Jugend  gegen  die  \äter,  aber 
auch  umgekehrt  geführt  werden.  Immerhin,  die 
Methaphysiker  von  3000  werden  vor  der  rätsel- 
haften Erscheinung  stehen,  daß  kurz  vor  dem 
Losbrechen  des  großen  Weltcngewitters,  da 
das  Pathos  sozusagen  eine  Tagesnotwendigkeit 
geworden  war,  die  deutsche  Malerei  sich  aller- 
dings vom  ironischen  Individualismus  zu  einer 
gewissen  Gattung  der  religiösen  Schwärmerei, 
der  philosophischen  Tiefsinnigkeit,  der  schnieiz- 
haft  bewegten  Lyrik  ui\d  der  transzendental 
erhitzten  Dramatik  verwandelte.  Die  Zusam- 
nu'iihäiige   siiul   gewiß  inetU würdig:    wir  ahiu-ii 
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sie,  wir  vermögen  sie  aber  nicht  zu  deuten.  Es 
bleibt  jedenfalls  kurios,  daß  die  langverpönte 
Seele  wieder  gedichtet  und  gemalt  worden  ist, 
als  sie  just  im  Haushalt  der  Menschheit  neu 
gebraucht  wurde.  Die  Freunde  von  Rätseln 
mögen,  wenn  es  ihnen  Spaß  macht,  schon  heute 
solche  Aufgabe  der  Methaphysiker  von  3000 
zu  lösen  versuchen;  wir  harmloseren  Gemüter 
begnügen  uns  damit  festzustellen,  daß  aller- 
dings um  1915  herum  in  der  Malerei  einige 
Pathetiker  sich  wieder  bemerkbar  machen. 
Einige  Leute,  die  es  lieben,  bei  Bildnissen,  die 
sie  malen,  dem  Porträtierten  krampfhaft  gepreßte 
Hände,  aufwärts  erhobene  Augen,  geistum- 
spielte Stirnen,  Feueraugen,  Gottestiefe  zu 
geben.  Leute,  denen  jede  Landschaft  zu  einer 
Szene,  die  Ebene  zum  Symbol  des  Schweigens, 
das  Meer  zu  einer  Offenbarung  von  Urkräften 
wird.  Sie  sehen  die  Wolken  an  dem  Himmel 
entlang  fliegen  und  glauben  allerlei  gute  Geister- 
melodien flüstern  zu  hören;  der  Monddunst 
scheint  ihnen  ein  einziges  Musizieren  zu  sein. 


GEMÄLDE  »STRANDLANDSCHAFT« 


und  der  Sturm  dünkt  ihnen  direkt  aus  dem 
Himmel  auf  die  Erde  zu  stürzen.  Es  gibt  solche 
Leute.  Einige  von  ihnen  hatten  ihre  Werke 
zusammengetragen  und  zeigten  sie  unter  der 
blauen  Flagge  der  Mai-Ausstellung.  Es  waren 
Berliner;  das  verstärkt  das  Seltsame  der  Er- 
scheinung: die  Vettern  des  Schusterjungen- 
witzes  sind  unter  die  Propheten  gegangen. 

Das  Pathos  hat  immer  seine  Gefahr;  wer  auf 
dem  Seil  tanzt,  kann  leicht  abstürzen.  Die 
Sache  wird  noch  gefährlicher,  wenn  die  Pathe- 
tiker gleich  scharenweise  auftreten.  Es  kann 
dann  vorkommen,  daß  sie  einander  sehr  ähneln, 
und  daß  die  Tiefe  ihrer  Absicht  als  forcierte 
Pantomime  und  ihr  heiliger  Eifer  als  mangel- 
hafte Selbsterkenntnis  wirken.  Man  sieht:  wir 
sind  gegen  die  Pathetiker  sehr  vorsichtig  und 
folgen  nicht  ohne  weiteres  ihren  Schalmeien. 
Trotzdem  möchten  wir  wohl  sagen,  daß  die 
Mai-Leute  einige  recht  erfreuliche  Arbeiten  zu 
zeigen  hatten.  Keine  ungeheuerlichen  Offen- 
barungen, vielleicht  nichts  was  tausend  Jahre 
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halten  wird,  aber  interessante  Versuche,  ernstes 
Streben  durch  die  Tat  der  Form  zu  erlösen. 
Wir  wollen  nicht  undankbar  sein.  Als  wir  an 
einem  der  ersten  Maitage  in  die  hellen  Säle  der 
Ausstellung  traten  und  von  den  Wänden  die 
erregte  Farbigkeit  der  groß  gewollten  Tafeln 
auf  uns  zuströmen  fühlten,  waren  wir  für  einen 
Augenblick  (und  wenn  es  auch  nur  ein  Augen- 
blick war)  frühlingshaft  erweckt.  Während  wir 
die  temperamentvollen  Absichten  dieser  bunten 
Leinwände  auf  uns  wirken  ließen,  vergaßen 
wir  für  eine  Spanne  Zeit  die  Schrecken  des 
kriegdurchlärmten  Tages.  Es  mag  sein,  daß 
die  Mai-Leute  durch  den  Kontrast,  durch  ihren 
Optimismus  mitten  in  der  Kunstbaisse,  gewirkt 
haben;  es  mag  auch  sein,  daß  die  sieghafte  Un- 
befangenheit, mit  der  sie  vor  uns  traten,  dem 
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Grundton  der  Zeit,  der  Siegerstimmung,  ent- 
sprach. Die  Ausstellung  verlor,  wenn  man 
zwei,  dreimal  sie  besuchte;  sie  gab  also  mehr 
Absicht  als  Vollbringen,  mehr  jugendliches 
Wollen  als  Reife,  mehr  Thema  als  Lösung. 
Dennoch  hätte  man  sich  diese  Mai-Leute  noch 
wilder  vorstellen  können,  noch  mehr  Drauf- 
gänger und  Wagehalse.  Wenn  nicht  alles 
täuscht,  so  waren  die  Zunftgenossen,  die  sich 
hier  zusammengefunden  hatten,  alle  schon  mehr 
oder  weniger  mit  einem  Tropfen  des  Aproba- 
tionsöls  gesalbt  worden.  Sie  halten  mancherlei 
gesehen  und  wußten  vieles.  Die  Nachforschung 
ergab,  daß  einige  der  Mai-Leute  zwar  nicht 
Schüler  der  Akademie,  aber  doch  Novizen  der 
Berliner  Kunstschule  (deren  Direktion  jetzt 
Philipp  Franck  hat)  gewesen  sind.  Diese  Schule, 
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die  im  wcseiilliclien  dazu  bL-stimnil  isl,  Zeichen- 
lehrer auszubilden,  und  die  völli(J  durch  den 
Geist,  wie  ihn  Ludwiß  l'allat  dem  modernen 
Zeicliciuiiilcrricht  besUmml  iuit,  i^elcilet  wird, 
meidet  alle  scheinatische  VeiknöcherunjJ  und 
befSreift  den  IVozcü  des  l.ehrens  als  eine  Ope- 
ration der  AufJen,  eine  Massajje  der  Sinne  und 
eine  Heflü)ielun)5  der  Hände,  Der  moderne 
Zeichenunlerriclit  hat  unsere  .iujienJ  wieder 
sehend  ^ernaciit,  wieder  enldeckeriuslifj,  wieder 
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naiv,  wieder  liiiiensinnlicli  und  farbenfreudijj. 
Das  ist  immcihin  etwas,  ist  (JewiB  nichts,  was 
mit  Kunst  direkt  irjjend  etwas  zu  tun  hat,  erhebt 
auch  nicht  solche  Ansprüche;  ist  alier  doch 
}Jeei>;net,  künstlerischen  l?e)Jalnni>5en  den  \X  ejj 
zur  Kunst  leichter  zu  machen.  Wir  mochten 
Saiden,  daü  die  Mai- Leute  für  solche  l'jnschäl- 
zunjj  des  modernen  Zcichenuntertichts  den 
Beweis  erbracht  haben.  Die  A\elhodik,  nach 
der   die    Lehrer   dieses    modernen    liiterrichls 
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erzogen  werden,  macht  nicht  griesgrämig,  son- 
dern erhält  die  Frische  und  die  Unbefangenheit. 
Wenn  wir  Erscheinungen,  wie  Hasler,  die  beiden 
Möller  oder  Hans  Freese  anschauen,  so  haben 
wir  zwar  den  Eindruck,  daß  diese  Maler 
mancherlei  in  sich  aufgenommen  haben,  aber 
auch  den,  daß  sie  allewege  lustige  Wandervögel 
und  kecke  Ausflügler  blieben. 

Von  einigen  der  Mai-Leute  läßt  sich  mehr 
sagen.  Ernst  Altmann,  der  im  Felde  fiel,  war 
ohne  Zweifel  eine  starke  Begabung;  er  sah  die 
Landschaft  und  den  Menschen  mit  angstvollen 


Augen,  aber  auch  mit  großer  Sehnsucht.  Die 
Farbe  seiner  Bilder  scheint  tot  zu  sein,  doch 
regt  sich  unter  ihrer  stumpfen  Haut  ein  träu- 
mendes Blut.  Artur  Degner  ist  uns  kein  Neuer; 
seine  brünstigen  Figuren,  die  er  mit  überlegtem 
Mutwillen  aus  gährender  Natur  herausreißt, 
haben  die  Philister  erschreckt,  uns  aber  immer 
Kraft  zugeführt.  Die  Landschaft,  die  er  in  der 
Mai-Ausstellung  zeigte,  brennt  in  Flammen,  die 
aus  der  schwangeren  Erde  zu  schlagen  scheinen. 
Max  Neumann  kommt  von  Delacroix;  er  sieht 
die  versteckte  Dämonie  der  Natur,  den  Kampf 
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des  l.iciltcs  mit  der  Finsternis,  die  Qual  aller 
ringenden  Form  und  die  verschnürte  Sehnsucht 
eines  Farbenrausches,  den  die  Konvention 
bannt.  Von  Frich  Ileckel  hinj*  in  der  Mai- 
Ausstellun)5  eine  jjroüe  Gcwittcrlandschaft.  Fs 
war  in  diesem  Bilde  Sturm  und  Blitz,  Ansamm- 
lung von  Zerstörung  und  Triumph  des  Fnt- 
ladens.  Ich  persönlich  glaube,  daß  lleckels 
Gewitterbild  die  eine,  wirkliche  große  Tat  der 
lustigen  Mai-Ausstellung  gewesen  ist.     kkkukr. 

■X- 

Dii\  Urtdute  für  den  Mi-iisdicii  i\t  die  Pflldit,  und 
d<i\  ( "iröÜlr  linier  dt-n  Gütern  der  Welt  i\l  der 
\ittliHic   Wille! l.M.niurl  K.iiii. 
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Die  jungen  Tiilente  sind  wohl  immer  auf  jeilen 
des  Fortsdiritts  :u  finden.  Sie  sind  lindiiier  iils 
die  anderen,  seilen  mehr  und  kommen  iiici\l  melir 
in  die  Welt.  Audi  sehen  sie  sidi  das  Ueiic,  wo  es 
211  seilen  ist,  iiilensiser  an.  Lind  da  wir  den  li\lrakt 
des  neuesten  ans  aller  Well  selir  rasdi  iinporlicrt 
hekoinmen,  und  dieses  dann  wieder  in  irgendeiner 
Form  die  Aufinerksamkeil  auf  sidi  ziclil,  so  :ielil  es 
audi  die  kilnsllerisdie  lugend  an.  Nun  komm!  der 
Konflikt.  —  —  Publikum,  Majorität  der  lurOckge- 
bliebenen  Künsller  und  Akademie  das  ist  eine  fesic 
Mauer,  in  die  sdisver  Uresdie  rii  legen  ist.  Ha  müssen 
viele  inniie  Talente  ins  Ciras  lieillen.  d.  h.  irgendwie 
ruiiniiule  yelien l^,.^r^^..I  ,\  !..lf  11,.,-l.rl. 
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kes  sich  wescnllich  ver- 
schoben haben.  Man  hat 
sich  herbeifjelassen,  den 
werdenden  Künstler  mit 
weit  größerem  Interesse  zu 
umgeben  als  den  gereiften 
Schöpfer.  Der  Kampf  um 
die  Meinungen  und  Rich- 
tungen, um  die  Strömungen 
in  den  verschiedenen  La- 
gern gehört  zu  den  Tages- 
forderungen. Dem  tragen 
die  werdenden  Kräfte  voll- 
auf Rechnung;  was  unter 
ihrenHänden  entsteht,  wird 
kritikfähig;  die  Skizze,  das 
Angedeutete,  die  Studie, 
der  Vorentwurf,  die  Idee 
und  der  Anlauf  gelten 
schon  als  Werke,  als  Ta- 
ten, als  Urteilswerte.  — 
Die  Skizze,  die  Studie  jeg- 
licher Art  und  Größe  und 
jeglichen  Inhalts  sind  aus- 
stellungsfähig und  damit 
auch  für  Kunstfreund  und 
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SKIZZEN  UND  STUDIEN. 

Es  wird  wieder  viel  geklagt 
über  die  Überschwemmung 
des  Marktes  mit  Kunstwerken 
und  über  die  geringen  Absatz- 
möglichkeiten, Kaufunlust  der 
Vornehmen  und  Reichen  und 
die  daraus  entstehende  Not  der 
Künstler.  Leider  liegt  viel 
Wahrheit  in  diesen  Klagen, 
sie  haben  eine  innere  Berech- 
tigung. An  wirklichen  Kunst- 
werken gelangt  verhältnismäßig 
keine  größere  Menge  auf  den 
Markt  und  in  die  größeren  Aus- 
stellungen als  früher.  Aller- 
dings sind  viel  mehr  Ausstel- 
lungsmöglichkeiten vorhanden 
als  früher,  was  mit  der  Neu- 
gründung vieler  Künstlergrup- 
pen zusammenhängt.  Ausge- 
reifte, vollendete  Werke  sieht 
man  trotzdem  gegen  früher 
nicht  zahlreicher,  weil  die  Be- 
griffe über  die  eigentlichen 
Kennzeichen  eines  Kunslwer- 
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Laien  „wandfällig"  geworden.  Früher  ge- 
nossen solche  Erslerzcugnisse  zu  einem  größe- 
ren Werke  nicht  diesen  Vorzug;  sie  blieben 
Atelicrgut,  Mappenschat/.,  und  nur  l'.ingewcihte 
und  l'reunde  der  Künstler  sahen  sie  in  glück- 
lichen Stunden.  Das  Skizzen-  und  Studien- 
material großer  Künstler  blieb  ein  kostbares 
Vermächtnis  an  die  Nachwelt.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  der  Skizze  das  Ausstellungs- 
rccht  nicht  zustände;  im  Gegenteil,  sie  sind 
meist  geradezu  notwendig,  um  einen  Künstler 
beurteilen  zu  können.  Nur  soll  die  Skizze  nicht 
an  die  Stelle  des  fertigen  Werkes  treten,  sie 
soll  nicht,  wie  das  neuerdings  geschieht,  über 
das  Werk  selbst  gesetzt  werden;  ihr  dürfen 
nicht  Werte  zugerechnet  werden,  die  sie  nicht 
besitzt.  Das  vor  allem  den  Künstlern  selbst 
nicht   gegenüber,   die  schon   in   der  Skizze  das 
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Höchste  ihrer  Kunst  sehen  und  bei  der  sich 
immer  mehr  erhöhenden  A\arktgängigkcit  der 
Skizze  überhaupt  nicht  mehr  darüber  hinaus- 
kommen. Wir  dürfen  nicht  dazu  gelangen,  den 
Rahmen  als  den  Maßstab  einer  künstlerischen 
Sache  zu  werten. 

An  sich  versteht  ein  Laie  den  eigentlich 
künstlerischen  Wert  einer  Skizze  und  Studie 
kaum  zu  würdigen;  er  sieht  in  ihnen  nicht  die 
künstlerische  Ursprünglichkeit,  die  eigentliche 
Handschrift,  ja  das  Glaubensbekenntnis  ihrer 
Urheber.  Alles  das  sieht  und  fühlt  mit  allen 
leinheiten  und  Reizen  erst  der  Kenner;  ihm 
sind  Skiz/en  und  Studien  notwendige  HeUgo 
und  l'.inführungen  in  das  Lebensweik  des 
Künstlers,  und  oft,  das  ist  bekannt,  bieten  sie 
dem  Keiuier  und  lorscher  mehr  als  das  fertige 
Werk      Das  l  bei  h.uulnohiuen  des  Ski//enver- 
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kaufs  schädifjt  einmal  den  Absatz  von  Kunst- 
werken selbst,  zum  andern  die  l'"ntwicklun;5  dos 
Kunststudiums,  denn  so  mancher  der  ,Iüri)iercn 
kommt  schon  gar  nicht  mehr  über  solche  Arbeits- 
weise hinaus;  sie  sehen  darin  schon  die  Er- 
füllung ihres  Künstlertums. 

Ohne  irgendwie  den  wahren  Wert  und  die 
künstlerische  Bedeutung  solcher  Arbeiten  herab- 
zusetzen, könnte  man  doch  unter  Erwägung 
der  oben  geäußerten  Bedenken  dazu  über- 
gehen, die  Ausstellungs-  und  Wandfähigkeit 
von  Skizzen  und  Studien  künftig  erheblich  ein- 
zuschränken. Ich  erachte  der  Kunst  damit  kei- 
nen Dienst  erwiesen,  auch  dem  Künstler  gegen- 


über nicht,  Skizzen  und  Studien  deshalb  zahl- 
reicher zuzulassen,  um  eine  größere  Verkaufs- 
möglichkeit  erhoffen  zu  können,  weil  die  Ver- 
kaufsmöglichkeit ausgeführter  Werke  dadurch 
ganz  erheblich  beeinträchtigt  wird.  Es  ver- 
schärft sich  damit  außerdem  die  Gefahr,  daß 
die  künstlerische  Erziehung  unseres  Volkes  un- 
fertigen Arbeiten  genannter  Art  gegenüber 
eine  noch  unheilvollere  Richtung  annehmen 
würde  als  sie  bisher  schon  genommen  hat. 
Mehr  als  bisher  müssen  wir  Wege  und  Ziele 
erkennen  lernen  an  reifen  Taten  und  Werken. 
Ahnungen  und  Hoffnungen  allein  genügen  auf 
die  Dauer  nicht.      pkof.  otto  schui./.e    elberfeld. 
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In  Berlin  gibt  es  neben  vielen  anderen  Vereinen 
auch  Kunstvereine.  Die  Firmenschilder  sind 
verschieden;  (gemeinsam  ist  das  Hauptziel: 
(gegenseitig  sich  zu  befehden.  Der  technische 
Ausdruck  dafür  heißt  Kunstpolitik.  Die  wesent- 
liche Aufgabe  innerhalb  dieser  Vereine  ist 
Pflege  des  deutschen  Vereinslebens,  das  im 
Aufstellen  von  Paragraphen  und  Programmen, 
Dogmen  und  Thesen  ein  reiches  Betätigungsfeld 
findet.  Nichts  wird  hier  nebensächlich  behan- 
delt; ausgenommen  die  Kunst. 

In  Berlin  gibt  es  aber  auch,  so  unglaublich 
es  klingen  mag,  einen  kleinen  Kreis  von  Künst- 
lern, die  von  diesem  Treiben  genug  und  über- 
genug haben  und  niciils  anderes  wollen  als 
fernab  von  allen  Tendeiizcii  ruhig  mir  ihrer 
Kunst  leben  und  sie  in  stiller  ernster  Arbeit 
ausreifen  lassen. 

Zu  diesem  Kreis,  dem  die  Kunst  noch  ein 
l'iigeteiiles  ist,  gehört  auch  Hermann  1'.  A. 
Wesiplial,  und  man  wird  gut  tun,  bei  ilun  eiimial 
die  Berliner  Kunst  oder  vielmehr  das,  was  man 
im  allgemeinen  darunter  verstellt,  zu  vergessen. 


Wenn  ich  überlege,  auf  welche  Weise  ich 
unter  Verzicht  des  mir  als  schriftstellerischem 
Laien  nicht  zu  Gebote  stehenden  literarischen 
Rüstzeugs  den  eigentlichen  Wesenskern  von 
Wcsfphals  Kunst  einem  größeren  Kreise  sinn- 
lich nahe  bringen  kann,  muß  ich  notwendig  auf 
die  alten  deutschen  und  niederländischen  A\ei- 
ster  (die  auch  W.'s  eigentliche  Liebe  sind)  hin- 
weisen; es  bestehen  hier  Zusammenhänge. 

Das  ungebrochene  kosmische  b'mpfindcn 
dieser  bewunderungswürdigen  Künstler,  das  mit 
der  gleichen  Liebe  die  fernsten  unbedeutenden 
Dinge  ebenso  wie  die  Hauptsache  zur  vollen- 
deten Darstellung  bringen  ließ,  war  nur  einer 
l'.poche  unserer  Kunst  geschenkt;  diese  Stille 
imd  Größe  ist  uns  unwiderbringlich  verloren. 
Was  aber  von  diesem  Geist  ein  A\ensch  unserer 
Zeit  haben  kann,  das  hat  Westphal  —  er  ist 
ein  durch  und  durch  deutsch  empfindender 
Künstler,  l'riter  allen  meinen  Kollegen  kenne 
ich  keinen,  der  so  wie  er  ringend  sich  lieniüht, 
der  inmier  von  neuem  dassellie  Thema  aufgreift 
uiui  mit  fast  fanatischer  Leidenschaft  /u  diircli- 
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dringen  sucht.  Die  Wahrhaftigkeit  des  Aus- 
drucks, die  innere  Richtigkeit  geht  ihm  über 
alles.  Mit  einem  Minimum  von  Mitteln  will  er 
die  Leidenschaft  schildern  und  die  Tragik,  die 
sich  hinter  der  Geste  des  Alltags  verbirgt. 

Vor  kurzem  hatte  er  hier  ein  kleines  un- 
scheinbares Bild  ausgestellt,  darauf  nichts  weiter 
zu  sehen  war  als  ein  Weg,  ein  Bauernhaus  und 
ein  Stück  Himmel,  und  doch  hatte  man  bei  ge- 
nauem Betrachten  bald  das  Gefühl,  daß  dies 
Haus  am  Wasser  steht,  daß  ganz  in  der  Nähe 
das  Meer  sein  müsse  —  es  lag  hierfür  kein 
äußerer  Anhalt  vor ,  doch  irgendwie  wurde 
einem  das  Meer  suggeriert  —  kann  man  wohl 
„richtiger"  malen?  Freilich  gehören  scharfe 
und  unverbildete  Augen  zum  Erkennen  solcher 
Subtilitäten  in  einem  Kunstwerk. 


Als  Maler  ist  Westphal  Autodidakt.  Seine 
anfangs  etwas  schwere  und  trübe  Farbe  (aus 
dieser  Zeit  stammen  ein  paar  schöne  Meer- 
bilder) ist  allmählich  immer  klarer  und  flüssiger 
geworden,  das  Gefühl  für  ihre  Struktur  und 
Schönheit  bewußter.  Seine  koloristische  Be- 
fähigung erscheint  mir  am  deutlichsten  in  dem 
hier  farbig  wiedergegebenen  Bild;  vielleicht 
vermittelt  die  Reproduktion  eine  Vorstellung 
von  dem  Glanz  dieses  hundertfach  wechselnden 
Grüns,  das  dann  doch  einheitlich  mit  der  Luft 
zusammengeht:  der  helle  Körper  wird  wie  von 
einem  funkelnden  Smaragd  umschlossen. 

Zum  Schluß  muß  ich  nachdrücklich  auf  den 
Graphike  r  Westphal  hinweisen.  Er  ist  ein 
wahrhaft  passionierter  Radierer.  Er  hat  Land- 
schaften ,   Figuren  und   Porträts  gemacht  von 
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nicht  zu  überbietender  Exaktheit  im  Aus- 
druck sowohl  wie  im  Technischen,  die  ihm  einen 
Platz  unter  den  ersten  hcuti)Jen  Graphikern 
sicliern.  Westphal  vcrfüjjt  hier  schon  über 
die  l'rcihcit,  die  er  im  Begriff  ist,  sich  auch  als 

Maler  zu  erringen m.  n. 

p 

J]^in  Volk  ist  umso  stärker,  je  mehr  F.mpfin- 
_,  düngen  und  Gedanken  in  den  Herzen  und 
Köpfen  aller  lebendig  sind.  Wir  können  nacii 
außen  keine  Kraft  äußern,  die  wir  nicht  in  uns 
besitzen.  Jeder  einzelne  nniü  die  bildende  Kraft 
und  den  Willen  der  edelsten  seines  Volkes  in 
sich  wirksam  fühlen.  Das  gibt  im  Innern  den 
festen  Hoden  und  nach  außen  ein  starkes 
Hollwerk \i  kki  n  i  km  i  uakk. 


ARBI£1TEN  VON  BILDHAUER  ANTES. 


I 


^in  neuer  Bildhauer  kann  heute  nichts  als 
_^  eine  Hoffnung  sein,  Krwartung  gegründet 
auf  Kraft  und  Gehalt.  Hier  liegen  die  positiven 
Wegweiser  der  kommenden  Generation.  Jene 
umfassende  Ausstellung  knapp  am  I'^andc  des 
Kriegs  in  Mannheim  halle  mit  letzter  Deutlich- 
keit gezeigt,  wie  sehr  das  Plastische  ein  l'.\- 
pcrimentierungsfeid  geworden  war  reiner  l'orm- 
idecn,  für  von  außen  herangebrachte  Gebärde 
und  llalliing  und  Struktur  ohne  den  Auftrieb 
aus  sich  selbst  heraus,  wie  das  Problem  der 
Plastik  sich  von  Abstraktion  zu  Abstraktion  ins 
Artistische  hinüberspanntc,  wie  wohl  die  Pose 
des    Kunstwerks    adelig,   wohl   die    Gieisligkeit 
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fein  und,  in  Zartheit  verlaufend,  selbst  fast  nur 
Linie  noch  war  —  wo  aber  selten  nur  ein 
innerlich  losbrechender  Gehalt  die  Figuren  auf- 
blies mit  Stärke  und  eigenem  Willen  zum  We- 
sentlichen. Dies  soll  nichts  sagen  gegen  den 
Weg  und  lediglich  einiges  gegen  die  Generation. 

So  steht  nun  das  Neue  zwischen  zwei  Expo- 
nenten: der  formal-geistigen  Haltung,  die  er- 
reicht ist,  und  den  Gehalten,  die  hinzukommen 
sollen.     Es  gilt  beides  zusammen  zu  pressen. 

Der  Bildhauer  Antes,  herrlich  aus  dem 
Nichts  stammend,  nicht  von  vorgeschriebenen 
Bildungsbahnen  beschwert,  kaspar-hauserisch 


und  sehr  erstaunt  in  diese  Welt  von  Kultur  und 
Gesellschaft  verschlagen ,  schuf  eines  Tages 
einen  Kopf  Oskar  Wildes,  das  Gesicht  vorge- 
beugt, in  den  Raum  hineinstürzend  mit  der 
fieberhaften  Bewegung  eines  rassigen  Hundes, 
und  mit  seltsam  nach  innen  geschlagenen  scham- 
losen Lippen  den  Raum  wieder  einsaugend. 
Eine  Arbeit  des  Instinkts,  Evolution  plötzlich 
gesprengter  Kräfte,  Lossprung  eines  Talents, 
doch  eine  beim  Fehlen  der  geistigen  Voraus- 
setzungen in  höherem  Sinne  unrunde,  aber  eine 
genialische  Arbeit.  Bei  der  Loslösung  und  dem 
nunmehr  erfolgenden  Eintritt  des  Intellekts  in 
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die  Schaffenssphäre  folgen  Versuche.  Nachdem 
mit  der  Zeit  erst  der  Grund  eines  inneren  Wclt- 
l)iides  (gelegt  scheint,  wnclisen  die  l'\)rmen  und 
Absichten.  Noch  schwankt  manche  Arbeit, 
noch  ist  der  Ausgang  Rodin,  wie  bei  allen,  die 
von  der  Kraft  herkommen,  liier  erscheint  die 
Wnrniscr  l.utherbüstc.  Der  höhere  Sinn  der 
Krcift  ist  noch  nicht  gefunden.  Noch  fehlt  die 
groüe  Slraffung  geistiger  Knergien.  Noch  gehl 
die  Technik  den  Umweg  über  das  Barock,  um 
das  schwere  Hochstemmen  des  Kopfes  zu  bil- 
den, statt  iiui  aus  dem  (noch  nicht  erreichten) 
Schwung  einfacher  innerer   Kräfte   zu    formen. 


»BILDNIS  EINES 
DICHTERS« 


Aber  es  ist  eine  harte,  eigensinnige,  für  den  Weg 
interessante  Leistung.  F.s  folgt  eine  „Resig- 
nation", eine  (ästhetisch)  unschöne,  auf  jeden 
Reiz  verzichtende,  knorpelig-bäurische  Arbeil, 
doch  von  rührender  l'"rgriffenheit  und  wunder- 
barem I'ormzusammenschlul3.  Dann  konmil  der 
Kontakt  mit  e\pressiimistischen  Problemen, 
zögernd,  langsam,  auch  dies  wie  jede  .Anregung 
und  jede  Konzeption  widerwillig,  qualvoll 
empfangen.  Da  ist  die  ganz  ins  Geistige  ge- 
wachsene Gebärde  einer  kniccnden  f*rau. 
Da  ist  ein  lOrso.  kopflos,  .Arme  und  Heine 
abgestumpft,  die   Brust   aufgetrieben   wie   von 
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einem  verschlossenen  Schrei,  der  sie  ohne 
Ausweg  durchheult  und  an  alle  Muskeln 
schmerzend  stößt.  Zwei  (abgebildete)  Werke 
beweisen  die  Grundidee,  in  zwei  Schenkel 
gespalten,  aber  sich  über  der  Trennung  wieder 
treffend  und  neu  zusammen  bindend:  der 
Kopf  des  jungen  Dichters,  ohne  Analyse, 
unter  Verzicht  auf  das  Sekundäre,  Glattheit, 
Jugend  .  .  .  aber  eingestellt  auf  das  Wesent- 
liche, in  der  Technik  noch  hier  und  da  das 
Impressionistische  streifend,  aber  im  Gehalt 
davon  gelöst,  nur  angestraffteste  von  innen 
heraus  stürzende  Konzentration  seelischer  Be- 
dingungen, mit  großer  Stärke  und  Formwillen 


hingesetzt.  —  Und  dann;  Die  Büste  einer  Frau, 
noch  strenger,  weniger  Chaotisches  gebändigt, 
der  nicht  mehr  irdische  Kopf  in  schwerer  Ver- 
sunkenheit,  keineswegs  krankhaft,  keineswegs 
nur-geistig,  sondern  dem  Ewigen  aus  dem  kräf- 
tigsten Dasein  heraus  nahe  gebracht.  —  In 
beiden  Fällen  Steigerung  über  das  Individuelle 
ins  Allgemeine  und  Symbolische. 

Sicher,  daß  hier  vieles  zu  erarbeiten,  das 
Wichtigste  noch  zu  erringen,  alles  mit  strengster 
Disziplin  nur  zu  erlangen  ist.  Zweifellos  aber, 
daß  hier  eine  nicht  alltägliche  Begabung  da- 
rauf wartet,  sich  in  tiefen  und  athletischen  Ar- 
beiten zu  entladen kasimir  edschmid. 
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Die  Berliner  Künstlerschaft  hat  einen  ge- 
wissen Mut  bewiesen,  daß  sie,  trotz  der 
schlechten  Erfahrungen  des  vergangenen  Jah- 
res, nicht  auf  die  Veranstaltung  ihrer  großen 
Sommerausstellung  verzichtete.  Selbst  die  Tat- 
sache, daß  iiir  der  Landesausstellungs-Palast, 
der  Heereszwecken  dient,  entzogen  wurde,  hat 
sie  nicht  gehindert,  ihren  Entschluß  durchzu- 
setzen. Vielleicht  lag  sogar  für  die  Veranstal- 
ter der  Ausstellung  ein  besonderer  Reiz  darin, 
sie  einmal  an  anderer  Stelle  und  unter  anderen 
Bedingungen  zeigen  zu  können.  Sie  ist  n;inilich 
schließlich  in  den  schönen  Räumen  der  König- 
lichen Akademie  der  Künste  am  Pariser  Platz 
untergebracht  und  dadurcii  in  ihrem  Umfange 
natürlich  erheblicii  beschränkt  worden.  In  den 
elf  Sälen  der  Akademie  lassen  sich  bestenfalls 
dreihundert  Werke  vorführen.  Man  hat  sicii 
zu  helfen  gesucht,  indem  man  eine  Teilung  des 
großen  Materials  vornahm  und  die  aufge- 
nommenen Arbeiten  in  zwei  gesonderten  Vor- 
füiirungcn  zeigt,  deren  erste  am  1  August  endet 
und  deren  zweite  am  1  1.  August  beginnen  wird. 


Wer  von  dieser  Beschränkung  der  Dar- 
bietungen ein  Ansteigen  des  künstlerischen 
Niveaus  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
erwartete,  hat  dieses  Mal  eine  kleine  Ent- 
täuschung erlebt  oder  vielmehr  erleben  müssen. 
Verständige  Leute  sahen  sie  überhaupt  voraus. 
Künstler  sind  feinfühlig  und  daher  Stimmungen 
und  Eindrücken  sehr  viel  mehr  ausgesetzt  als 
der  Durchschnittsmensch.  Wenn  nun  dieser 
schon  von  den  ungeheuren  Ereignissen  dieser 
kriegerischen  Zeit  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird  und  die  Lust  an  mancherlei  Erscheinungen 
des  Lebens  verliert  —  um  wieviel  stärker  wird 
der  Künstler  von  all'  dem  berührt,  was  das  I  lerz 
des  Volkes  in  Sorge  schlagen  macht!  Gegen- 
über den  gewaltigen  b'rlebnissen  des  letzten 
.lalires  erscheint  wohl  jedem  ernsthaft  schaffen- 
den Künstler  sein  Tun  überflüssig,  fast  als  ein 
Spiel,  das  sich  jetzt  eigentlich  nicht  schickt, 
von  dem  man  meint,  daß  die  unter  dem  Kriege 
leidende  MenschJKit  mißlulligend  den  Kopf 
darüber  scluittelt.  Wer  das  bedacht  hat,  ist 
vor   dein    leliler    bew.ihrt,    mit    /u   großen  .-Xn- 
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Sprüchen  an  diese  unter  den  schwierigsten  Um- 
ständen zustandegekommeneAusstellung  heran- 
zutreten. Er  wird  weder  überragende  Lei- 
stungen, noch  kühne  Experimente  erwarten  und 
schon  zufrieden  sein,  daß  man  ihm  die  Un- 
annehmlichkeit erspart,  Darbietungen  jener  Be- 
triebsamen zu  sehen,  denen  alle  Dinge,  also 
auch  der  Krieg,  dazu  dienen,  sich  auf  der  Höhe 
der  Zeit  zu  zeigen. 

Erlebt  man  nun  auch  keine  Überraschungen 
in  dieser  Ausstellung  —  wie  außerordentlich 
müßten  sie  schon  sein,  um  jetzt  als  solche  zu 
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so  ist  der  Gesamteindruck  doch 


durchaus  würdig  und  immerhin  ein  recht  acht- 
bares künstlerisches  Niveau  gewahrt.  Bei  ein- 
gehender Betrachtung  findet  der  ohne  vor- 
gesetzte Meinung  herantretende  Besucher  so- 
gar eine  stattliche  Zahl  von  Arbeiten,  an  denen 
er  seine  Freude  haben  kann.  Oder  macht  es 
nicht  Freude,  wenn  man  ein  so  sympathisches 
Talent,  wie  den  Berhner  Maler  Paul  Plontke, 
sich  immer  zielsicherer  entwickeln  sieht;  wenn 
man  einen  bisher  unbekannten  Landschafter  — 
er  heißt  Karl  Hennemann  —  entdeckt,  der  das 
fast  triviale  Motiv  einer  Vorortsiedelung  in  ein 
poetisches  Erlebnis  verwandelte ;  wenn  man 
einem  so  frischen  Nalurschilderer  begegnet,  wie 


es  Hans  Klohss  in  seinem  Bilde  „Im  Mai"  ist, 
oder  wenn  man  bemerkt,  daß  ein  bisher  nicht 
besonders  beachteter  Landschafter,  wie  Alfred 
Scherres,  sich  mit  einem  „Kanal  in  Flandern" 
auf  einer  gewissen  Höhe  zeigt  ?  Paul  Plontke 
stellt  das  lebensgroße  Bildnis  einer  blonden 
jungen  Frau  aus,  die  in  einem  graugestreiften 
hellen  Morgenkleide  mit  blauem  Gürtel,  eine 
illustrierte  Zeitung  in  den  Händen,  vor  einem 
blauen  Vorhang  sitzt.  Sichere  Zeichnung, 
lockere  Pinselführung  und  eine  feine  Empfin- 
dung in  der  Darstellung  des  Frauenhaft-Mütter- 
lichen sind  die  Vorzüge  dieser  neuen  Leistung 
des  begabten  Malers. 

Es  gibt  auch  bekanntere  ältere  Maler,  die 
hier  durch  ihre  Leistungen  überraschen.  In 
erster  Reihe  Otto  H.  Engel,  der  seit  langem 
nicht  eine  so  vortreffliche,  in  sich  abgeschlossene 
und  malerisch  reizvolle  Arbeit  an  die  Öffent- 
lichkeit gebracht  hat,  wie  diese  „Friesische 
Braut",  die  im  Schatten  eines  Baumes  vor  einer 
hellen  Luft  sitzt.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Sorg- 
falt und  Liebe  gemalt,  die  man  heut  als  selten 
empfindet.  Daß  Raffael  Schuster- Woldan  ein 
Eklektiker  ist  und  seine  Arbeiten  immer  an  die 
Schöpfungen  Größerer  erinnern,  darf  nicht  hin- 
dern anzuerkennen,  daß  er  in  der   „Dame  in 
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Blau"  eines  seiner  besten  Bilder  geliefert.  Der 
Effekt  mit  dem  dunkelglühenden  Kobaltblau  ist, 
wie  in  der  Ausstellung  ja  schon  ein  Mohr- 
butter'sches  „Stilleben"  bezeugt,  allerdings 
billig;  aber  der  schmachtende,  nervöse  Frauen- 
kopf, der  auf  seinem  Bilde  auf  schlankem  Halse 
sich  aus  einem  weißen  Fichu  erhebt,  ist,  mit 
dem  Blick  auf  Van  Dyck,  wirklich  fein  gegeben. 
Das  bloß  Geschmäcklerische  der  Schusterschen 
Art  schlägt  dafür  umso  deutlicher  in  einer 
Nebensächlichkeit  durch,  in  dem  smaragdgrünen 
Apfel,  den  die  Schöne  ohne  Zweck  und  tieferen 
Grund  in  der  Rechten  hält.     Auch  Carl  Lang- 


hammer zeigt  sich  dieses  Mal  in  seinem  „Früh- 
lingsbilde" von  einer  besonders  vorteilhsiften 
Seite.  Der  Stuttgarter  Christian  Landenberger, 
der  in  den  letzten  Jahren  manche  Dinge  gemalt 
hat,  die  seinem  Talent  nicht  lagen,  hat  in  seinem 
„Frühling"  —  dem  knospenhaften  Mädchen, 
das  ein  Büschel  Maaßlieb  in  den  Händen,  im 
Morgenlicht  anmutig  über  eine  Wiese  schreitet 
—  wieder  eines  jener  duftigen  Werke  ge- 
schaffen, die  seinen  Namen  berühmt  gemacht. 
In  dem  gleichen  Sinne  ist  auch  Schramm-Zittaus 
„Frau  mit  Ziegen"  zu  loben.  Und  Theo  Schmuz- 
Baudiss  zeigt  in  einem  malerisch  und  inhaltlich 
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an  die  Zeiten  des  Symbolismus'  erinnernden, 
sehr  großen  Frauenbildnis,  daß  er  auch  als 
Direktor  der  Königlichen  Porzellanmanufaktur 
nicht  aufgehört  hat,  Maler  zu  sein. 

Wie  sich  die  Anschauungen  ändern !  Vor 
mehreren  Jahren  mußte  das  „Bacchanale"  von 
Leo  Putz  sittlicher  Bedenken  wegen  aus  der 
Ausstellung  der  „Scholle"  im  Münchner  Glas- 
palast verschwinden.  Hier  wirkt  die  phan- 
tastische Szene  mit  den  weißen  und  braunen 
Bären  und  den  Panthern,  die  sich  in  verliebter 
Brunst  auf  üppige  nackte  Weiber  gestürzt  ha- 
ben, auch  nicht  im  geringsten  mehr  sensationell. 
Der  lustige  Einfall  ist  am  Ende  doch  zu  sehr 
auf  hübsche  Farbenflecke  hin  gemalt,  als  daß 
der  Gegenstand  an  sich  die  Aufmerksamkeit 
besonders  erregen  könnte.  Der  Radierer  Paul 
Herrmann  scheint  seinen  bildhauernden  und 
malenden  Berliner  Kollegen  ein  besonders 
dankbares  Objekt  ihrer  Kunst  zu  sein.  Martin 
Schauß  hat  seinen  ausdruckvollen  Kopf  mo- 
delliert und  Georg  Ludwig  Meyn  den  Freund 
als  Kniestück  gemalt,  wobei  ihm  leider  das  Un- 
glück passierte,  daß  er  die  Maße  des  Ober- 
körpers völlig  verfehlte.     Mit  Vergnügen  sieht 
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man  hier  Walter  Geffckens  Gruppenbild  „Aus 
dem  Kreise  der  Zwanglosen"  wieder,  sechs 
Herren,  die  plaudernd  und  rauchend  beim  Wein 
in  einem  Zimmerchen  sitzen.  Dergleichen  läßt 
sich  kaum  besser  machen,  und  man  vergißt 
gegenüber  einer  so  ernsthaften  Leistung  fast, 
daß  Geffcken  zu  den  Malern  gehört,  die  alles 
können,  es  aber  niemals  zu  einer  persönlichen 
Anschauung  und  Ausdrucksweise  bringen. 

Von  dem  Ringen  der  Maler  um  eine  neue 
Kunst  ist  hier  kaum  etwas  zu  spüren.  Fritz 
Burger  bemüht  sich,  in  die  Fußstapfen  seines 
Landsmannes  Hodler  zu  treten,  kommt  aber 
über  den  starken  Kontur  und  die  erkünstelte 
Farbe  nicht  hinaus.  Und  was  für  unmögliche 
Kniee  hat  sein  „Deutsche  Hoffnung"  betitelter 
Junge!  Der  sonst  so  tüchtige  Künstler  steht 
wirklich  in  Gefahr,  sich  der  leidigen  Modernität 
halber  um  sein  Ansehn  als  Porträtmaler  zu 
bringen.  Der  Düsseldorfer  Ernst  Hardt  wandelt 
mit  seinem  etwas  unmotiviert  „Künstlerfest" 
getauften  Bilde  nicht  ohne  Geschick  auf  den 
Pfaden  des  Franzosen  Guerin,  während  der 
Dresdener  Ludwig  Muhrmann  und  Adolph 
Eckhardt  sich  mit  ihren  Stilleben  klugerweise 
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an  einen  großen  deutschen  Maler,  an  Karl 
Schuch  halten.  Hans  Herrmann,  Friedr.  Kall- 
morgen,  Richard  Eschke,  Robert  Haug,  Emil 
Herz,  Hans  Looschen,  Christian  Speyer,  Franz 
Stassen,  Willy  ter  Hell,  Carl  Holzapfel,  Max 
Lieber  u.  a.  betätigen  sich  mehr  oder  minder 
erfolgreich  in  gewohnter  Weise.  Erstaunen 
muß  man  aber  über  Eduard  v,  Gcbhardt.   Daß 
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ein  Siebenundsiebzigjähriger  noch  diese  Ge- 
staltungs-  und  Ausdruckskraft  besitzt,  daß  so 
gar  kein  Nachlassen  der  zeichnerischen  und 
malerischen  Fähigkeiten  in  seinen  hier  vor- 
handenen Bildern  zu  spüren  ist,  erscheint  wie 
ein  Wunder.  Sachen,  wie  die  „Kreuzabnahme" 
und  den  erschütternden  „Verlorenen  Sohn" 
wird  ihm  auf  lange  hinaus  niemand  in  Deutsch- 
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land  nachmalen  können.  Obgleich  seine  Bilder 
hier  im  letzten  Grunde  nichts  Neues  von  den 
großen  Gaben  Gebhardts  sagen  und  so  denen 
wenig  Eindruck  machen  werden,  die  einen  Maler 
nur  dann  etwas  gelten  lassen,  wenn  er  ständig 
mit  neuen  Problemen  sich  herumschlägt,  bilden 
sie  doch  den  starken  und  wertvollen  Mittel- 
punkt dieser  Ausstellung.  Schon  darum,  weil 
sie  dem  heranwachsenden  Künstlergeschlecht 
überzeugend  die  alten  Wahrheiten  vor  Augen 
stellen,  daß,  auch  in  der  Kunst,  ehrlich  am  läng- 
sten währt,  daß  ein  völlig  beherrschtes  Hand- 
werk in  der  Malerei  über  alle  Moden  triumphiert. 
Weniger  Gutes  als  von  der  Malerei  in  dieser 
Ausstellung  läßt  sich  von  der  Plastik  und  der 
Graphik  berichten.  Auf  beiden  Gebieten  fehlt 
das  Bedeutungsvolle,  und  wo  es  erstrebt  wird, 
wie  etwa  von  Paul  Peterich  in  seinem  Bildwerk 
„l'.ine  l'Vau",  die  stehend  ihr  wallendes  Haar 
mit  den  Händen  glättet,  ist  es  eitel  Pose  und, 
trotz  des  geschlossenen  Aufbaues  und  dem  ge- 
wahrten Charakter  des  Steinblocks,  dürftig  in 
der  l'orm.     Von  den  zahlreithen  l'orträtl)üstcMi 


GEMÄLDE  >STILLEBEN« 


hält  nur  ein  bronzener  Männerkopf  von  Johannes 
Götz  strengeren  Ansprüchen  stand.  Unter  den 
graphischen  Arbeiten  ist  das  von  I  lerbert  Arnold 
gezeichnete,  zum  Teil  farbige  Widniungsblatl 
eines  Reserve- Jäger-Bataillons  für  seinenllaupt- 
mann  wohl  die  reizvollste  Darbietung  der  Aus- 
stellung. Sie  findet  ihr  Gegenstück  nur  in  ähn- 
lichen Schöpfungen  Menzels  und  ist  als  künst- 
lerische Verklärung  dieser  kriegerischen  Zeit- 
läufte ein  kleines  Meisterwerk.  Im  übrigen 
gibt  es  natürlich  noch  manches  Sehens-  und 
I'.rwähnenswerte;  aber  auch  so  läßt  sich  wohl 
erkennen,  daß  die  Ausstellung  immerhin  ein 
recht  achtbares  Zeugnis  für  die  Bemühungen 
der  Berliner  Künstlerschafl  bildet,  die  Teilnahme 
des  Publikums  für  ihre  Leistungen  selbst  unter 
schwierigen  L'mständen  lebendig  zu  erhalten. 
Wenn  sie  nicht  ganz  auf  der  Höhe  ihrer  \  or- 
gängerinnen  erscheint,  so  soll  man  sich  daran 
erinnern,  daß  auch  die  Künstler  i^\enschen  sind, 
die  vielleicht  noch  mehr  als  die  Allgemeinheit 
unter  dem  Drucke  des  Krieges,  seinen  gewal- 
tigen I  inilrücken  um!  seinen  l'olgen  leiden     x 
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SEIDENSTICKEREI  AUK  LEINEN-ÜRUNU. 


MAHRISCHE  VOLKSKUNST.  »ORNAMENTYc  BRUNN. 


DIE  MITTLEREN  WERTE. 


Deutsches  Schaffen  bewegt  sich  in  starken 
Ausschlägen.  Die  MögHchkeit,  sich  un- 
beirrt auf  einer  mittleren  Linie  zu  halten, 
ist  einer  deutschen  künstlerischen  Begabung 
kaum  gegeben.  Die  Höchstleistung,  das  Geniale, 
steht  immer  als  eine  gewaltige  und  unausweich- 
liche Forderung  vor  ihren  Augen.  Das  Mittel- 
maß gilt  uns  bezeichnenderweise  als  gleich- 
bedeutend mit  dem  Mindermaß.  Was  nicht 
genial  ist,  hat,  nach  deutscher  Meinung,  sein 
Ziel  verfehlt.  Eine  Abgegrenztheit  sicherer 
mittlerer  Leistung  ist  vorläufig  bei  uns  undenk- 
bar. Es  ist  ein  Zustand,  der  uns  um  viele  gute 
geistige  Früchte  bringt.  Die  Produktion  wird 
durch  das  Übermaß  der  Ansprüche  unsicher. 
Die  mittlere  Begabung  wird  gedrückt,  ihr  Ehr- 
geiz in  eine  falsche  Richtung  gelenkt.  Es  ist  ja 
nun  nicht  an  dem,  daß  uns  mittlere  Begabungen 
überhaupt  versagt  sind.  Jeder  Blick  in  eine 
Ausstellung  zeigt  sie  zu  Dutzenden  vorhanden. 
Aber  sie  haben  es  schwer,  zu  einer  positiven 
Wertung  zu  gelangen.  Sie  haben  es  schwer, 
ihr  ~o')  ^T(i)  zu  erkennen.  Sic  müssen  vor  sich 
selber  immer  als  Zielverfehlende  gelten  und 
sind  dazu  verdammt,  in  ihren  eigenen  Augen 
wie  in  denen  der  anderen  stets  zwischen  Über- 
und  Unterschätzung  zu  schwanken.  Wie  diese 
Dinge  bei  uns  stehen,  beleuchtet  eine  Aus- 
führung von  Franz  Blei.  Er  schrieb:  „Alles 
liegt  (bei  uns)  auf  den  Scluiltcrn  des  l'".in/,elncn. 
Keine  Gemeinschaft  hilft  ihm  tragen,  i.rdrückt 
es  ihn  nicht,  so  leistet  er  Riesiges:  Goethe, 
Bach".     Und    knüpfte    daran    die    f-^olgcrung: 


„Wollten  wir  Goethe  gegen  sieben  Racine 
tauschen  oder  gegen  zwei  Dutzend  Victor  Hugos? 
oder  den  einen  Bach  gegen  noch  so  viele 
Gounods?  Unsere  Talente  haben  es  schwer, 
denn  sie  brauchen  den  kulturellen  Halt  — 
sollen  wir  aber  ihres  Gedeihens  wegen  auf  das 
Genie  verzichten?"  —  Diese  Frage  so  stellen, 
heißt  sie  verneinen.  Sollte  aber  die  ruhige, 
gerechte  Abgrenzung  der  mittleren  Leistung 
wirklich  den  Lebensbedingungen  der  Genies 
Abbruch  tun?  Bedenken  wir,  worum  es  sich 
handelt:  nicht  um  ein  Emporloben  der  Talente, 
sondern  lediglich  um  die  Anerkennung  des 
Mittleren  in  der  Kunst  als  eines  Berechtigten 
und  in  sich  Abgeschlossenen.  Ich  hörte  einmal 
einen  bekannten  Schriftsteller  über  einen  Kol- 
legen abschätzig  sprechen,  und  seine  Verurtei- 
lung gipfelte  in  dem  Satze:  er  ist  ganz  passend 
da,  wo  er  auftritt.  Kann  man  eigentlich  einem 
Menschen  oder  einer  Sache  ein  besseres  Zeugnis 
ausstellen  als  dies?  L'nd  ist  es  nicht  eine  ver- 
schrobene Anschauung,  die  eine  solche  Fest- 
stellung in  tadelndem  Sinne  gebraucht? 

Wir  haben  fraglos  in  Deutschland  in  unseren 
ästhetischen  Wertungen  zu  wenig  Abstufung. 
Gerade  unsere  tiroßen  haben  diesen  Mangel 
des  öfteren  gerügt.  Wir  besitzen  im  Grunde 
genommen  nur  ein  Werturteil  von  vollkom- 
mener Positivität:  groß.  Der  große  Künstler, 
der  große  Dichter.  Der  französische  Diciiler 
Andre  Gide  sagte  einmal:  „l.c  niot  grand 
poetc  ne  veut  rien  dire ;  c'est  un  pur  poi-te  qui 
importc."      Eben   dieser   Begriff   des    „reinen" 
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Dichters,  des  reinen  Künstlers  wäre  eine  solche 
positive  Wertung,  die  dem  einförmigen  und 
wahrhaft  langweiligen  Entweder-Oder  von  Groß 
und  Minderwertig  entgegenzuhalten  wäre.  Doch 
dies  nur  nebenbei.  Es  fehlt  uns  jedenfalls  die 
Gabe,  die  künstlerische  Leistung,  besonders 
die  mindere,  in  ihrem  inhärenten  Wertgrade 
bestimmt  zu  erfassen  und  all  die  subjektiven 
Erschleichungen  und  Vergleichungen  auszu- 
schalten, die  die  Leistung  um  ihre  Selbstgenüg- 
samkeit betrügen. 

Nochmals;  es  soll  hier  ganz  gewiß  keine 
Lanze  für  die  Minderwertigkeit  gebrochen 
werden.  Sondern  es  wird  hier  gesprochen  zu- 
gunsten einer  Bereicherung  unserer  ästhetischen 
Wertskala,  die  ohne  weiteres  einer  energ- 
ischeren Ausnutzung  unseres  Vorrates  an  künst- 
lerischen Kräften  gleichkäme.  Es  ist  klar,  daß 
eine  solche  Bereicherung  nicht  durch  denWillens- 
akt  Einzelner,  auch  nicht  auf  Betreiben  ganzer 
Gruppen  eintreten  kann.  Es  ist  dies  vielmehr 
eine  Sache  unserer  gesamten  Kulturgemein- 
schaft.   Es  ist  eine  Sonderangelegenheit  inner- 


halb der  klareren  kulturellen  Formwerdung 
unseres  Volkes,  die  unserer  Erwartung  nach 
bevorsteht.  Es  sind  keineswegs  die  Aufnehmen- 
den (Kunstfreunde  und  Kritiker)  allein,  die  in 
diesen  Dingen  durch  mangelnde  Scheidung  und 
Vernachlässigung  der  Zwischenwerle  sündigen. 
Die  Künstler  selbst,  je  ernster  sie  ihre  Sache 
nehmen,  neigen  desto  mehr  zu  einer  wegwerfen- 
den Verachtung  alles  Mittleren.  Der  Deutsche, 
wie  er  auch  in  seinen  Gebilden  und  Gesten 
Weilräumigkeit  über  alles  liebt,  neigt  an  sich 
in  geistigen  Dingen  zu  einer  Art  Verschwen- 
dung. Er  hat  wenig  Ökonomie  in  seinem  gei- 
stigen Haushalt,  und  der  sich  Einschränkende 
begegnet  seinem  Mißtrauen.  Das  Wort  „be- 
scheiden" ist  ihm  in  künstlerischen  Angelegen- 
heiten ein  Schimpfwort.  Aber  was  kann  im 
Ernste  gegen  eine  Einschränkung  eingewendet 
werden,  die  da  sagt:  ich  kenne  alle  großen 
Ziele  und  ehre  sie;  aber  ich  bescheide  mich  für 
meine  Person  bei  dem,  was  mir  zu  erreichen 
möglich  ist?  Wie  ein  Geist  von  tiefer  Einsicht 
in  den  Haushalt  der  Schöpfung  und  des  Schaffens 
die  mittleren  und  sogar  die  minderen  Werte  zu 
schätzen  weiß,  können  wir  aus  Goethes  Entwurf 
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über  den  Dilettantis- 
mus lernen,  an  dem 
auch  Schiller  beteiligt 
ist.  Auch  muß  man 
beachten,  mit  welcher 
sonnigen  Freiheit 

Goethe  als  Rezensent 
die  verschiedenen  Er- 
scheinungen der  Kunst 
und  Dichtung  zu  be- 
trachten pflegte.  Da 
ist  Liberalität  und 
strahlende  Weitherzig- 
keit; keine  Spur  von 
dem  pedantischen  Fa- 
natismus oder  der 
spöttischen  Unzugäng- 
lichkeit in  unseren 
heutigen  Kunsterörte- 
rungen. Jedes  Wort, 
das  Goethe  als  Kri- 
tiker spricht,  atmet 
hohe  Positivität  und 
ist  aus  einem  tief  herz- 
lichen Erfassen  der 
wertvollen  Besonder- 
heit der  jeweiligen 
Leistung  gespeist.  Ge- 
rade das  Mittlere  er- 
griff er  mit  Liebe  und 
wog  es  sorgfältig  nach 
seinen  Beziehungen, 
Kräften  und  Tugenden 
ab.  —  Solches  Gelten- 
lassen der  dem  An- 
deren wie  der  eige- 
nen Person  anhängen- 
den Besonderheit  und 
Eingeschränklheit  ist 
allerwichtigste  Ange- 
legenheit der  Kultur. 
Denn  zu  dieser  gehört 
allermeist,  daß  kein 
Inhalt  allzu  heftig  ge- 
gen seine  Form  kämpfe 
und  daß  man  sich  bei 
der  notwendigen  Be- 
grenzung beruhige,  m. 
Ä 

Der  trtiiclilvte  von  iillrii 
Intüiiieiii  '\\\,  wcMiii 
jiiiiyi",  (iiitf  Köpfi-  (iliiii- 
l)fn,  iliri-  Oiiyiiuililiil  :ii 
vcrlii'icii,  iiulcm  sie  d<is 
W.iliic  .iiicrkiMincn,  was 
von  iiiuliTii  ic4ioii  011- 
cikiiiint   worili'u.     Cioc-tlir. 
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^''icht  will  id>  leugnen, 
\  daß  es  besser  sei, 
sich  im  Kleinen  zu  ver- 
vollkominiieii,  wenn  man 
imCroßennlditszuleisten 
vermag;  allein  dann  soll 
man  bescheiden  von  In- 
dustrie und  nicht  immer 
von  Kunst  sprechen.  Le- 
bensgroße, dekorativ  ara- 
beskenhaft  konventionelle 
Gestalten  sind  noch  keine 
monumentale  Kunst. 

Aii^clin  Fcucrbddi. 

ARBEITEN  DER KER.A 
W  MISCHEN  FACH- 
KLASSE DES  GEW.- 
.MUSEUMS  IN  BERN. 
Die  Berner  Töpferei  be- 
sitjt  Tradition  in  den  alten 
Langnauer  Kadieln  und 
Heimberger  Sdiüsseln. 
Es  fehlte  aber  aus  jener 
Zeit  her  der  Zusammen- 
hang mit  den  Arbeiten 
unserer  Tage.  Im  Verein 
mit  willigen  Kräften  ist 
Lehrer  Jakob  Hermanns 
seit  etlidien  Jahren  be- 
müht, die  Grundlagen 
zu  einer  gewerbsmäßig 
sidieren  Herstellung 
neuer  Töpferwaren  zu 
sdiaffen.  In  der  Form- 
gebung der  einzelnen 
Stücke,  im  Ton,  im  De- 
kor ist  der  .Ansdilufi  an 
gute  Tradition  gesudit, 
ohne  eine  sehr  geredit- 
fertigte  Wendung  zu 
neuen  SdimuAformen  zu 
verleugnen.  Auf  die  An- 
regung der  .Mten  hin, 
.ms  dem  (iebraurti  des 
Hörntiiens  als  Werk- 
zeug heraus,  beschränkt 
sidi  der  Sdimuck  auf  eln- 
fad)  gehaltene  lineare 
Verzierungen,  Tupfen- 
reihen, kleine  FUictien- 
clemenie.  In  der  sarfi- 
lidi  überlegten  Vertei- 
lung der  Ornamente,  im 
sorgfältigen  .Abwägen  in 
den  I'roporlionen  der  ein 
/einen  Stücke  zeigt  sich 
ein  bcsondcresBeni  üben. 
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SCHWEIZER  Töpfereien.    m:hClerarbeiten  aus  der  fachki.asse  für  Keramik  des  gewerbe-miskums  bekn. 


GtM.riHNKK  RING 
I  NO  SAI'IURKN. 
I'ROFHSSOK  EMir, 


M.  BRILLANTEN 
ENTWURF  VON 
OKLJK-BHKLIN. 


GOLDSCHMIED  JOSEF  WILM-BERLIN. 

Wilm  ist  Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule 
zu  Berlin  und  hat  schon  öfters  (vergleiche 
D.  K.  u.  D.  Sept.  1913)  geschmackvolle  und  kennt- 
nisreiche Arbeiten  gezeigt.  Seine  Dose  und  sein 
Becher  haben  angenehme,  empfundene  Linien, 
vvfohl  abgewogen  und  ausprobiert,  vom  Stimmungs- 
gehalt einer  gewissen  Bescheidenheit  und  Ge- 
diegenheit, die  unter  unseren  Kunstfreunden  sicher 
sind,  auf  Gegenliebe  zu  stoßen.  Es  ist  aber  auch, 
was  die  Abbildungen  naturgemäß  weniger  klar 
zu  erkennen  geben,  eine  sehr  handwerksgerechte 
und  liebevolle  Arbeitsweise  in  diesen  Gegen- 
ständen. Diese  kommt  auch  seinen  Schmuck- 
stücken, von  denen  hier  zwei  Ringe  nach  Orliks 
Entwürfen  gezeigt  werden,  sehr  zustatten.    Denn 


FI-N'CKKRIXG  IN  GOLD GEM: H .\  1  [ 
TRN  M.  BRILL.\ST,  L*.  SAPHIKt  s 
ENTW.  VON  HMILORLIK-BERLls. 


hier  wie  im  ganzen  Umkreis  des  Kunstgewerbes 
ist  es  ein  schönes  Erlebnis,  gewissenhafter,  red- 
licher Arbeitsgesinnung  zu  begegnen.  Wilms 
Kunst  ist  von  ernster  und  einfacher  Art.  Es 
fehlt  ihr  nicht  die  Vornehmheit  der  Formen, 
die  im  Umgange  mit  edlen,  kostbaren  Ma- 
terialien allgemein  als  unerläßlich  gelten  sollte. 


Die  Motive  seines  Zierates  bedeuten  plastisch 
nicht  viel,  aber  sie  beleben  mit  einer  zierlichen 
Rhythmik  recht  anmutig  eine  Kante,  einen 
Rand,  einen  Ansatz,  eine  Fläche.  Man  hat  bei 
dieser  Kunst  die  Empfindung,  daß  alles  sehr 
überlegt  und  geprüft  ist.  Es  ist  Reife  in  ihr 
und  beruhigende  Sicherheit w.  krank. 


UDI.D.SCllMIKDJUSEK  Wll  M     IIKKI  IN.    BKl  IIKK,  DKCKKLUKFASS  UNI>  ELKSTRISCHE  SCHELLE  IN  SILBER  OETRIEHKN. 
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ARCHITEKT  PROF.  FRANZ  SEECK-BERXIN. 
HAUS  DES  BILDHAUERS  HERM.  HOSAEUS     GRUNEWALD. 


I'KOKESSUR  JKAN^  SEECK     liEKLl.- 


LANDHAUS  MIT  W1.UHAUER-WKRXSTAT1K. 


EINE  KÜNSTLER-WOHN-  UND  ARBEITSSTÄTTE. 

ERBAUT  VON  PROFESSOR  FRANZ  SEECK. 


Das  Haus,  an  der  neuen,  wohlfjepflegten 
Grunewaldgrenze  der  Domäne  Dahlem 
gelegen,  gehört  dem  Bildhauer  Professor  Her- 
mann Hosaeus.  I'.s  war  hier  auf  einem  ver- 
hältnismäßig kleinen  Grundstück  das  Problem 
gegeben,  Wohnhaus  und  Künstlerwcrkstatt  in 
einen  harmonischen  Zusammenschluß  zu  stellen. 
—  Mit  welcher  klugen  Bedachtsamkeit  ist  dieser 
Grundriß  gemacht  und  der  Raum  bis  aufs 
Äußerste  ausgenutzt,  l'ür  das  Atelier  waren 
besonders  große  Ausdehnungsmaße  verlangt, 
und  da  also  hierfür  ein  bedeutender  Teil  der 
Grundfläche  beansprucht  war,  konnte  diejenige 
des  Hauses,  um  die  zulässige  Bebauungsgrenze 
nicht  zu  überschreiten,  nur  eine  geringe  sein. 
Das  Haus  mußte  vorwiegend  in  die  Hohe  ent- 
wickelt werden,  sodaß  es  mit  dem  Kellerge- 
schoß vier  Geschosse  übereinander  aufweist. 
Um  es  nicht  zu  hoch  erscheinen  zu  lassen,  ist 
das  Dach  sehr  steil  aufgeführt;  die  olicrsten 
beiden  Geschosse  steckei\  ganz  im  Dach.  Der 
Dachansalz  konnte  daher  zieniliih  niedrig  wer- 


den. Die  äußere  Gesamterscheinung  des  Wohn- 
baues ist  von  sehr  poetischem  Reiz,  den  eine 
trauliche  Insichgeschlossenheit  in  \'erbindung 
mit  einer  geruhigen  Würde  bedingt. 

Der  Alelierbau  selbst  ist  ganz  Zweckbelo- 
nung.  Es  berührt  zunächst  eigentümlich,  die 
Atelierfenster  nicht  an  der  f'ront  zu  finden;  da 
sie  aber  die  Nordseite  beanspruchten,  war  es 
unmöglich,  sie  frontal  zu  verwerten.  Die  fen- 
sterlose Wand  wird  aber  durch  schattende 
Baunigruppcn  zum  Teil  überschnitten  und  durch 
Anpflanzungen  verspricht  sie  im  Laufe  der  Zeit 
sehr  reizvoll  zu  werden.  Besonders  zweckvoll 
erscheint,  daß  das  flache  Dach  des  .\lelicr- 
gebäudes  als  Gartenterrasse  ausgebildet  ist 
.•\uf  der  Rückseite  ist  bei  den  schrägen  Atelier- 
fenstern ein  unorganisches  Aufbrechen  des 
Daches  ebenso  vermieden,  wie  eine  künstliche 
Ausbildung  der  Glasflächen.  Vom  Baukünstler 
wurde  vielmehr  der  Charakter  der  alten  Ge- 
wächshäuser zum  Vorbild  geniinunen,  die  sich  so 
selbstverständlich  in  die  l.aniischaft  einpassen 
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CARI.  STAHI.URACH-BERUN.  .WOHNZIMMER  PES  KÜNSTLERS. 
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ARCHITIiKT  CARL  STAHL-URACH-BERLIN-WILMERSDORF. 


LTber  diesen  Künstler  kann  die  Feder  nur 
J  in  tänzelndem  Schritt  berichten.  Die  sonst 
knapp  gehaltenen  Sätze  fangen  an,  zu  schwellen, 
sich  zu  runden  und  zu  kräuseln.  Es  will  blühen 
und  in  Bildern  sich  entfalten.  Wir  werden, 
kaum  mehr  widerstrebend,  hineingezogen  in 
das  Schlingen  und  Weben  wohllautender  For- 
men. Weichheit  und  quellende  Lust  buhlen  um 
den  Heifall  der  Sinne:  „Bin  ich  nicht  schön?" 
„Bin  ich  nicht  ein  Schmuck  der  Welt?"  singt 
und  girrt  es  aus  jedem  Stück  -  wer  soll  da 
nüchtern  sehn  und  mit  der  kalten  Schneide  des 
Verstandes  sezieren,  was  eine  glückliche  lland 
in  reichen  Stunden  leicht  und  fast  unbewußt 
gestaltet  hat?  Ich  mag  in  den  sonoren  Fluß  der 
Melodien  nicht  hineingreifen,  um  die  Ilerkünfte 
einzelner  Wendungen  aufzuzeigen.  Selbst  der 
ganze  eigenartige  Künstlertyp,  den  Stahl  vor- 
stellt, sei  hingenommen,  wie  er  ist.  Von  unserm 
grüblerischen  Wesen,  das  so  oft  hemmend 
zwischen  Absicht   und  Gestaltung  tritt,   hat   er 


nicht  eine  Spur.  In  ihm  drängt  alles  unmittel- 
bar zur  schönen  Porm,  es  ist  ihm  die  Gabe 
verliehen,  jeglichem  Gedanken  den  melodischen 
Ausdruck  zu  finden.  Da  gibt  es  nicht  die  be- 
rühmten Kämpfe  zwischen  Zweck  und  Form, 
zwischen  Inhalt  und  Ausdruck.  A\it  dem  Ge- 
danken gebiert  sich  in  strahlender  Schöne  die 
Gestalt.  Eher  fehlt  es  bei  der  überfließenden 
l'ülle  von  Gebilden  an  Zwecken,  Hcdürfnissen, 
Inhalten,  die  nach  Formulierung  rufen. 

Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  Stahl  je  um 
eine  l'orm  verlegen  wäre.  A\ag  ihm  das  Leben 
welche  Aufgaben  auch  immer  liringen,  Geräte 
seltenster  Art,  Gelegenheitsbauten  von  mär- 
chenhafter Unwahrscheinlichkcit,  stets  hat  seine 
spielende  l'hantasie  schon  die  Formen  geschaut 
gehabt,  in  die  sich  die  neuen  Zwecke  mühelos 
einfügen.  V.r  gleicht  dein  l'rediger,  der  für  jeg- 
lichen ball  der  Iraner  und  der  l'reudc,  den  das 
unberechenbare  Leben  bringen  mag,  stets  an- 
gemessene, wohlgeruiulete  Worte  des  Trostes, 
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der  Erbauung,  der  Erhebung  bereit  hat.  Nie- 
mals wird  die  Menschheit  jene  Begnadeten  ent- 
behren können,  die  das,  was  alle  dumpf  be- 
wegt, in  die  schöne  Formel  bringen.  .  . 

Man  muß  die  Arbeiten,  die  Stahl  in  der 
letzten  Zeit  publiziert  hat,  zusammenhalten,  um 
den  überraschenden  formalen  Reichtum  dieses 
Künstlers  recht  zu  würdigen.  Das  Landhaus,  das 
wir  heute  bringen,  gibt  nur  einen  kleinen,  aller- 
dings typischen  Ausschnitt.  Die  Schauseite, 
gegen  die  Straße  zu,  ist  auch  im  Plan  betont. 
Der  Doppelgiebel,  sonst  Zeichen  einer  inneren 
Teilung,  wie  beim  Zweifamilienhaus,  ist  hier 
gewählt,  weil  er  eben  eine  interessante,  aus- 
drucksvolle Linie  gibt.  Seine  scharfen  Grate 
kontrastieren  glücklich  mit  dem  anmutigenZaun. 
Reizend  das  gewölbte,  feingegliederte  Tor  neben 
der  struppigen  Weide ! 

Auch  im  Innern  dienen  einige  durchgehende 
Kontraste  zur  Gliederung  des  Wesentlichen. 
Kannelierte  Möbelflächen  stehen  gegen  krause 
Schnitzereien,  schnörkelige  Beine  tragen  kan- 
tige Kasten.  Ein  weißes  Mullfenster,  einge- 
schnitten in  bunttapezierte  Wand.  Solche 
scharfe  Gliederung  ist  nie  nötiger  als  bei  einer 
Kunst,  die  das  Bunte,  die  Fülle,  das  ungebun- 
dene Spiel  über  alles  liebt.  ...        a.  jaumann. 


LANDHAUS  JÜLITZ.     »ZIMMER  DER  I''KAL"< 


DER  ZUFALL  ALS  RAUMKÜNSTLER. 

Es  gibt  Tage,  wo  uns  die  geringste  Schönheit 
ergreift,  und  Tage,  die  unsere  Nerven  kalt 
und  stumpf  finden,  daß  auch  das  Größte  sie 
nicht  zu  erschüttern  vermag.  Nur  wenn  das 
Auge  weich  und  eindrucksam  ist  wie  lockeres 
Erdreich,  das  auf  den  Samen  wartet,  erwachen 
die  Räume  um  uns  zu  Leben,  zu  kräftiger, 
sprießender  Existenz.  Nur  in  diesen  Tagen, 
diesen  wenigen  gesegneten  Stunden  sind  wir 
wirklich  imstande  und  berufen,  Raumschön- 
heit kritisch  zu  wägen  und  zu  deuten  ! 

Wie  anders  wirken  da  oft  die  Dinge,  als  der 
gestaltende  und  ordnende  Architekt  sichs  ge- 
dacht. Das  Flimmern  eines  Sonnenflecks  an  der 
Wand  wird  bedeutsamer  als  der  ganze  sorgsame 
Aufbau  der  Fläche.  Ein  blauer  Himmel  schickt 
seine  Reflexe  durch  die  Fenster,  und  über  die 
öden  schwarzen  Politurflächen  huscht  plötzlich 
ein  freundlicher  Hauch,  der  alles  Harte  vergessen 
läßt.  Die  Linien  scharfberechneter  Proportionen 
werden  leer,  ferne  Dinge  treten  dafür  in  Bezieh- 
ungen, die  unscheinbarsten  Nebensächlichkeiten 
gewinnen  Leben  und  Bedeutung.  Die  Stim- 
mung hängt  oft  an  Momenten,  die  nur  der  Zufall 
enthüllt,  sie  verfliegt,  sobald  Absichtlichkeit, 
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Berechnunj?  diese  Momente  wiederholt,  steigert, 
ausnutzt.  Es  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  daß 
das  harte  weiße  Licht  des  Tages  solcher  Raum- 
poesie nicht  günstig  zu  sein  pflegt.  Erst  im 
Dämmer  oder  im  halben  Licht  wachen  die  Seelen 
der  Dinge  um  uns,  der  bauchigen  Schränke,  der 
zierlichen  Geräte,  die  da  hängen,  oder  stehen 
oder  liegen,  auf,  beginnt  das  Raunen  und 
Rauschen,  das  heimliche  Weben  der  Stimmung. 
Da  ist  es  dann  auch,  wo  der  Zufall,  der  angeblich 
sinnlose,  seinen  tiefen  Sinn,  seine  Bedeutungs- 
fülle, zu  offenbaren  beginnt.  Die  Blumen, 
die  achtlos  neben  dem  Bild  auf  dem  Schreib- 
tisch liegen,  erwecken  in  ihrer  zufälligen  Lage 
die   Vorstellung  von    der   feinen    Geste   einer 


schmückenden  Hand  —  der  stumme  verschlos- 
sene, beiseite  geschobene  Flügel  steht  wie  ein 
müder  Vogel,  der  vom  Fliegen  und  Singen  er- 
schlafft ist.  Gerade  die  scheinbar  unordentliche 
Stellung  erinnert  an  den  Gebrauch,  spiegelt 
das  Tun  und  Fühlen  des  Menschen.  Je  auf- 
geräumter, desto  leerer  und  kälter  der  Raum. 
Ein  Künstler  wird  sich  in  solcher  Umgebung, 
wo  die  Dinge  jeden  Tag  neu,  fremd,  kalt  er- 
scheinen, niemals  wohl  fühlen.  Die  sogenannte 
künstlerische  Unordnung  ist  für  ihn  viel  frucht- 
barer an  Stimmungen  und  Bildern,  mancher 
Künstler  kann  sie  kaum  entbehren,  selbst  wenn 
der  Zweck  der  Räume,  die  bequeme  und  sichere 
Benützung  darunter  leidet a.j. 
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Es  ist  ganz  gewiß  nicht  das  tiefste  Inter- 
esse an  der  Kunst,  das  sich  mit  den  Bio- 
graphien der  Meisler  begnügt.  Und  wenn  ein- 
mal gesagt  wurde,  es  sei  eine  Kunstgeschichte 
ohne  Künstlernamen  das  Ziel,  so  steckt  darin 
bei  aller  Übertreibung  ein  wahrer  Kern.  Schließ- 
lich kommt  es  aber  auch  hier  auf  den  einzelnen 
Fall  an.  Ein  Durchsuchen  des  irdischen  Lebens- 
laufes nach  Abenteuern,  nach  menschlichen  Un- 
zulänglichkeiten ist  unter  allen  Umständen  ver- 
werflich. „Hand  weg  von  meinem  Leben",  rief 
Liliencron  zudringlichen  Verehrern  entgegen. 
Aber  wenn  ein  treuer  Freund  einfach  und 
schlicht  erzählt,  wie  dieser  oder  jener  Meister 
im  Leben  stand,  dann  können  selbst  kleine, 
anekdotische  Züge  von  Wert  und  Bedeutung 
sein,  wobei  wir  nicht  an  den  philologischen, 
sondern  an  den  allgemein-menschlichen  Wert 
denken.  Das  lehrt  u.  a.  das  schöne  Buch  von 
Adolf  Frey  über  Böcklin.  Ob  es  über  Böcklins 
„Kunst"  im  eigenthchen  Sinne  etwas  Neues 
lehrt,  ist  fraglich  und  führt  auf  die  alte  Sireit- 


frage, ob  wir  überhaupt  zur  Erkenntnis  eines 
künstlerischen  Schaffens  notwendig  das  Leben 
des  Meisters  kennen  müssen.  Bei  Beantwortung 
dieser  Frage  werden  sich  die  verschiedenen 
kunsthistorischen  Schulen  streng  voneinander 
sondern.  Ein  Wölfflin  wird  geneigt  sein,  mit 
einem  runden  „Nein"  zu  antworten;  ein  Karl 
Frey  wird  die  Frage  noch  entschiedener  be- 
jahen. Es  hängt  der  Standpunkt  in  dieser  Frage 
doch  lief  mit  der  ganzen  Methode,  der  ganzen 
Auffassung  des  Forschers  zusammen.  Der  eine 
sieht  im  Künstler  mehr  den  Menschen,  der  an- 
dere mehr  den  Bildner,  jener  im  Kunstwerk 
mehr  das  Produkt  eines  bestimmten  Milieus, 
dieser  ein  geistig-zeilloses  Gebilde.  Hier  wird 
schwerlich  der  eine  den  anderen  zu  seiner  An- 
sicht überzeugen  können.  Aber  soviel  ist  wohl 
sicher,  daß  man  den  Wert  des  Biographischen 
nicht  überschätzen  sollte !  Ob  nicht  letzten 
Endes  selbst  bei  einem  Michelangelo  die  Werke 
allein  alles  sagen,  was  uns  vom  Menschen  zu 
wissen  nottut?   Und  würden  wir  die  Bildwerke 
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im  Naumbur(JerDom  oder  am  olynipischenTem- 
pel  wirklich  nocli  liefer  erleben,  sobald  wir 
(Jriiüures  A\alerial  über  die  Lebensjjeschichle 
ihrer  Meisler  hallen? 

An)Jenoninien,  wir  kämen  zu  der  ÜbcrzcujJ- 
iinj;,  daß  die  Kennlnis  der  Lebeiisjjeschichlen 
für  das  Genießen  und  I.i  leben  der  Kunst  schlicü- 
iich  oiine  Bedeutuii)J  ist  —  wäre  damit  diejjan/.e 
Cialluiiji  der  Künsllerbioj^raphio  als  überflüssijj 
und  wertlos  abtJctan?  Verdiente  sie  den  L'nter- 
jjanjj?    KeinesweiJs!     Deiui    sie   kann    in    sich 
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selbst  einen  Wert  darstellen!  Gibt  es  nicht 
l.cbcnsbeschreibunjjen,  die  schöner  sind  als  ein 
Roman,  trot/dcm  sie  ohne  allen  Anspruch  auf 
künstlerische  Wiikunjjen  nur  einfach,  sachlich 
und  ehrlich  berichtet  sind?  Bei  näherem  Zu- 
sehen stellt  sich  freilich  das  „Trotzdem"  zu 
einem  jaulen  Teil  als  das  „Weil"  heraus.  Alles, 
was  oriJanisch  ist,  was  knapper  Ausdruck  des 
l.ebendijjen  ist,  hat  bereits  die  lalvj;keit,  als 
„schön"  zu  wirken,  und  darin  ruht  das  Geheim- 
nis,  das   uns   so  kunstlose   Produkte  wie  Götz 
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von  Berlichingens  „Lebensgeschichte",  Kügel- 
gens  „Erinnerungen  eines  alten  Mannes",  Lud- 
wig Richters  „Lebenslauf  eines  deutschen  Ma- 
lers" und  andere  Lebensdokumente  ästhetisch 
so  anziehend  macht.  Ja,  selbst  eine  Darstellung 
aus  nicht-unmittelbarer  Quelle,  eine  schlichte 
Wiedererzählung  kann  von  größtem  Reiz  sein, 
wenn  sie  nur  erfüllt  ist  von  wahrhafter  Teil- 
nahme und  für  die  Kraft  des  Lebens  den  knappen 
und  aufrichtigen  Ausdruck  zu  finden  weiß. 

Die  Biographie  Constables,  die  im  letzten 
Jahre  erschien,  läßt  die  Rolle,  die  dasLebendig- 
Organische  heimlich  im  Ästhetischen  spielt,  be- 
sonders deutlich  erkennen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  sie  zustande  gekommen  ist,  erscheint  als 
im  höchsten  Grade  unkünstlerisch,  kompila- 
torisch,  zufällig.  Das  Buch  setzt  sich  aus  Briefen, 


Tagebuchblättern,  Aphorismen  und  Vorträgen 
zusammen,  die  Constables  Freund  C.  R.  Leslie 
aneinandergereiht  und  chronologisch  geordnet 
hat.  Aber  die  Kraft  des  Wahren,  der  Rhythmus 
natürlichen  Geschehens  und  die  Harmonie  des 
faktischen  Lebens  sind  so  groß,  daß  der  Ein- 
druck des  Buches  stark  und  einheitlich  ist.  Bei 
einem  anderen  hätte  vielleicht  dasselbe  Ex- 
periment einen  Mißerfolg  gehabt,  sicherlich 
bei  jeder  problematischen  Natur. 

Davon  ist  nun  allerdings  Constable  das  Gegen- 
teil. Er  erscheint  als  der  Engländer  mit  allen 
seinen  Vorzügen,  ohne  seine  Schattenseiten, 
ruhig,  phrasenlos,  einfach  und  selbstbewußt. 
Sein  Wesen  bleibt  sich  stets  gleich  und  steckt 
also  in  allem,  was  er  schreibt  und  sagt  und 
malt.  Deshalb  sind  die  Lücken  in  seinenBriefen, 
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in  seinem  Taf^ebuch  ohne  liedculunj^;  es  fiel  in 
sie  kein  Umschwung,  keine  Richlungsänderung 
dieser  Lebensgeschichte.  „Wie  eines  Land- 
mannes wolkenloser  Sommertag  ging  sie  vor 
sich.  —  Man  glaubt  über  weite  Rasenflächen 
mit  sanften  Höhen  und  Tiefen  zu  blicken",  so 
charakterisiert  sie  Meier-Graefe.  Daß  sich  in 
der  Kunst  dieses  Mannes  einer  der  entschei- 
dendsten I*^ortschritte  in  Europas  Landschafts- 
malerei vollzieht,  davon  erzählt  das  Buch  nicht 
in  Programmreden,  in  Erklärungen  und  Mani- 
festen, nein,  nur  in  kurzen  Anekdoten,  in  ge- 
legentlichen Bemerkungen,  die  aber  stets  von 
der  größten  Schlagkraft  und  Ausdruckstärke 
sind.  Es  ist  eine  von  Constables  Leistungen, 
daß  er  an  die  Stelle  des  stereotypen  Atelier- 
brauns der  Landschafter  das  frische,  feuchte 
und  leuchtende  Grün  der  Natur  gesetzt  hat. 
Natürlich  war  der  Grund  künstlerischer  Art. 
Es  wäre  an  sich  sehr  wohl  möglich,  daß  Con- 
stable  in  der  lebendigen  Natur  den  „bunten 
Herbst,  wenn  die  rotbraunen  Blätter  fallen", 
über  alles  liebte.  Aber  in  diesem  Mann  gibt 
es  keineTrennung  von  Natur-  und  Kunsterleben. 
„Ich  habe  die  herbstliche  Färbung  nie  bewun- 
dert", schreibt  er,  „nicht  einmal  in  der  Natur. 
—  Ich  liebe  den  frohen,  frischen  Frühling". 

Von  einer  ähnlichen,  tief-innerlichen  Über- 
einstimmung von  Kunst  und  Leben  erscheint 
unter  den  Neueren  eigentlich  nur  noch  Jean 
Fran(;ois  Millet.  Doch  ist  der  Charakter  dieses 
Lebens  ein  ganz  anderer.  Meier-Graefe  fühlte 
sich  bei  Constable  an  das  Leben  eines  Land- 
mannes erinnert,  vielleicht  schwebte  ihm  Gold- 
smiths „Pfarrer  von  Wakefield"  vor.  Das  ist 
in  der  Tat  der  Stil.  Nichts  von  Pathos,  von  irr- 
tümlicher Naturkraft,  sondern  ein  klarer,  freier 
und  offener  Blick,  Liebe  zur  Scholle,  eine  feine 
Beobachtung  der  menschlichen  Seele,  aber  das 
Normale  ist  ebenso  sehr  seine  Grenze  wie  seine 
Kraft.  Wir  finden  Anekdoten,  die  klug  und 
treffend  sind,  aber  nirgends  einen  Zug,  der  unter 
die  Sphäre  des  Tageshellen,  Bürgerlichen,  All- 
gemeinen hinunterginge. 

Millet  war  aus  ähnlichen  Verhältnissen  wie 
Constable  hervorgegangen.  Constable  war  ein 
Windmüllerssohn  (wie  Rembrandt) ,  Millets 
Vater  war  Landwirt.  Beide  Söhne  sind  auf 
dem  Lande  aufgewachsen  und  kamen  in  jungen 
Jahren  in  die  Stadt,  Constable  nach  London, 
Millet  nach  Paris.  Gewiß  war  für  den  tiefen 
Naturfreund  Constable  dieser  Ortswechsel  ein 
einschneidendes  Erlebnis,  aber  es  hat  in  seinen 
Briefen,  seinen  Erzählungen  und  Erinnerungen 
keinen  Niederschlag  gefunden.  Und  nun  lese 
man,  wie  Millet  seine  Ankunft  in  Paris  schil- 
dert:    „Das    Licht    der    Straßenlaternen    ver- 


schwand fast  im  Nebel.  Die  unendliche  A\fiige 
von  Pferden  und  Wagen,  die  sich  kreuzten  und 
drängten,  die  engen  Straßen,  die  Luft  und  der 
Geruch  von  Paris  verwirrten  mir  Kopf  und  l  lerz, 
und  ich  glaubte  ersticken  zu  müssen.  Ich  konnte 
CS  nicht  verhindern,  daß  mir  plötzlich  dieTränen 
aus  den  Augen  stürzten.  Ich  wollte  meiner  Ge- 
fühle Herr  werden,  sie  beherrschten  mich  je- 
doch mit  ihrer  ganzen  Gewalt.  Ich  konnte 
meinen  Tränen  erst  Einhalt  tun,  als  ich  mein 
Gesicht  mit  dem  Wasser  eines  Straßenbrunnens 
wusch."  (E.  Diez:  Millet.)  Und  weiter  erzählt 
dann  Millet,  wie  er  voreinem  Kunstladen  stehen 
blieb,  während  er  an  seinem  letzten  Apfel  aus 
der  Heimat  kaute.  Vor  solcher  elementaren 
Naturgewalt  versinkt  der  Landpredigerroman 
Goldsmilhs.  Eher  denkt  man  an  den  Dichter 
der  „Weber"  und  der  „Griselda". 

An  ähnlichen  offenbarenden  Zügen  ist  das 
Leben  Millets  reich  wie  kein  zweites,  und  mit 
Recht  hat  E.  Diez,  der  kürzlich  Millels  Leben 
für  einen  weiten  Leserkreis  dargestellt  hat,  diese 
Züge  vornehmlich  sprechen  lassen.  Denn  sie 
stellen  das  Bild  nicht  nur  des  Menschen,  son- 
dern auch  seiner  Kunst  treffender  und  über- 
zeugender heraus,  als  manche  lange  Erörterung 
es  vermöchte.  Millet  malte  im  „Schweine- 
schlachten" den  Leidensweg  eines  Tieres,  einer 
häßlichen  dummen  Kreatur,  mit  einer  so  er- 
schütternden Teilnahme,  daß  jeder  Betrachter 
im  Innersten  bewegt  wird.  „  Das  ist  ein  Drama ! " 
erklärte  er  einem  Betrachter,  und  über  dem 
Ende  dieses  Tieres,  das  sich  stemmt,  während 
von  hinten  einer  schiebt,  zwei  andere  vorne 
ziehen  und  eine  Frau  es  mit  dem  Futternapf 
lockt,  während  auf  der  Schlachtbank  das  ge- 
wetzte Messer  liegt,  fein  säuberlich,  und  da- 
runter am  Boden  der  Eimer  steht,  der  das  Blut 
auffangen  wird  —  über  dem  Ende  dieses  Tieres 
liegt  etwas  Ewiges,  wie  über  der  letzten  Szene 
des  „Florian  Geyer".  Es  ist  ein  Drama,  in  dem 
die  Gemeinheit  siegt,  die  erschütterndste  Dar- 
stellung eines  gemeinen,  kalten,  überlegten 
Mordes!  Das  aber  konnte  so  nur  einer  schil- 
dern, der  elementar  in  allem  und  mit  allem 
fühlen  konnte,  dem  Leben  und  Kunst  völlig 
eines  war.  Deshalb  erstaunen  wir  nicht,  wenn 
Millets  Leben  von  derselben  Kraft  des  Aus- 
drucks ist,  wie  seine  Bilder  und  Zeichnungen. 
„Charakterisieren,  darauf  kommt  es  an!"  sagte 
er  von  der  Kunst.  Er  hat  es  auch  in  seinem 
Leben  wahr  gemacht dr.  adolf  behne. 

Nur  der  Mensch,  der  bereits  aus  sich  und  an  sich 
das  unmittelbar  menschliche  Kunstwerk  hervor- 
gebracht hat,  sich  selbst  also  künstlerisch  zu  erfassen 
und  mitzuteilen  vermag,  ist  fähig,  die  Natur  des 
Menschen  künstlerisch  dazustellen.         Richard  Wdgner. 
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HARRY  MAASZ— LÜBECK. 


BELDENGRÄBER  IN  LÜBECK. 


LÜBECKS  EHREN-FRIEDHOF  IM  WALDE. 


Schon  um  die  Wunde  des  vorifjen  Jahres  be- 
srhiiftigtcn  sidi  Lübecks  Stadtvater  mit  der 
Krrichtung  einer  Ehrengrabstätte  für  die  gefallenen 
oder  in  hiesigen  Lazaretten  ihren  Wunden  erlegenen 
Krieger.  Mein  erster  Gedanke,  eine  vor  den  Toren 
gelegene  Eirhcngruppe  dem  (iestaltungsgedanken 
zu  Grunde  zu  legen,  muffte  nach  dem  Wunsdie  der 
Mehrheit  der  Bevölkerung  zurücktreten.  Es  wurde 
nunmehr  ein  Wäldchen  im  Weichbilde  der  Stadt 
für  die  Aufnahme  des  Ehrenfriedholes  ausersehen. 
Zwiefach  war  die  Möglichkeit  der  Lösung  der 
gestellten  Aufgabe,  lunmal  forderten  Bodenwellung 
und  Baumbestand  die  Behandlung  der  Frage  in 
freier  ungebundener  Ausdrucksform,  in  der  Art 
kleiner  Friedhöfe,  wo  in  mehr  oder  weniger  durdi- 
gcführter  (iesetiMKil^gkeit  die  (irüberfolge  ange- 
ordnet ist,  wo  nialerisdie  (iesichtspunkte  in  l^ück- 
sichlnalime  auf  den  Waldl)aumbestand  und  auf  die 
terlinische  Möglidikeit  der  I-Jiifügung  von  (iriil)ern 
zwischen  Hodistamm  und  Unterholz  den  Leitfaden 
geben.  L"in  andermal  gebot  diesell)e  Bodenwellung 
und  dersell)e  Baumbestand  ein  Sdialfen  nadi  ardii- 
Icklonisdien  (iesiditspunkten  -  Kauml)ililung,  K'aum- 
gliederung !  Aus  Waldboden  und  hodiragendeii 
Stämmen  können  gewaltige  Raumwirkungen  ent- 
stehen, die  voll  wunderbarster  Sdiönheil  sind,  wenn 


während  der  Holzung  zwischen  Höhe  und  Raum- 
fläche in  vorsichtigster  Weise  abgewägt  wird. 

In  Allbetracht  einer  geschlossenen  Wirkung, 
welche  die  Kriegergräbergemeinsdiaft  zu  tragen 
bestimmt  ist,  entschlof;  idi  mich  zur  raumbildenden 
monumentalen  .Ausdrucksfotm  ;  und  sdion  die  ersten 
Lichtungsarbeiten  im  zeitigen  Frühjahr,  wo  noch  die 
Bäume  laublos  waren  und  infolgedessen  in  ihrer  Er- 
scheinung an  Geschlossenheit  zu  wünschen  übrig 
liefien,  bestätigten  mir  die  Richtigkeit  meiner  .-Xuf- 
fassung.  Nachdem  nunmehr  die  .Anlage  in  ihren 
Grundzügen  fertig  gestellt  und  die  Zahl  der  Helden- 
gräber auf  65  angewachsen  ist,  tritt  klar  hervor,  dafi 
liier  mit  der  Zeit  im  Werden  und  Wachsen  der  pflanz- 
lichen Baumaterialien,  aus  Ciräbern,  Pflanzung  und 
Waldwäiiden  ein  einzig  gewaltiges  Denkmal  in  der 
Waldesruhe  erwädist.  Den  nadifahrenden  (.ieschledi- 
tern  ein  ergreifendes  Krinnerungsmal  aus  grofier 
Zeit  der  Not   und  Tapferkeit  und  deutscher  Siege. 

Beim  Anschauen  des  (irundplanes  treten  ^  Räume 
deutlich  in  die  Hrsdieinung.  Her  Vorhol,  von 
ein/einen  Eidien  leidit  bcsdiattet  und  von  einer 
llainliudienhcrke  umgeben;  dient  den  Vereinen 
und  der  Bevölkerung  zur  .'\bhaltung  von  Feierlidi- 
keitcn  und  Zusammeiikünitcn  an  valcrländisdicn 
Gedenkt.igon.     Her   zweite  ov.de  Raum  nimmt  die 


Lübecks  Ehrenfiiedhof  im  Walde. 
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Gräber  der  gefallenen  und  ihren  Wunden  erlegenen 
Kämpfer  auf.  Vor  einer  niederen  Setjmauer  aus 
Findlingen  reihen  sich  die  einfachen  efeuüberspon- 
nenen  leicht  erhabenen  Hügel  aneinander  und  sollte 
der  Platj  nicht  ausreichen,  so  wird  auch  der  Rand 
des  mittleren  Rasenstückes  mit  Gräbern  belegt 
werden  können.  Oberhalb  der  Mauer  in  einer 
Tiefe  von  3  m  leuchtet  alljährlich  einmal  im  Juni 
ein  Band  blauroter  Alpenrosen  auf,  die  nach  vier- 
wöchentlicher Blütezeit  wieder  das  ernste  und  feier- 
liche Grün  der  Umgebung  annehmen.  Das  Ganze 
umgibt  eine  dichte  Hecke  aus  Eiben,  die  heute  noch 
verhältnismäßig  niedrig  sind,  2,80  m  etwa,  später 
aber  sich  zu  einer  Höhe  von  4-5  m  entwickeln 
werden.  Erst  dann  wird  die  ganze  Großartigkeit 
des  „Naturdenkmals"  in  die  Erscheinung  treten. 
Der  untere  Raum,  vom  oberen  durch  eine  1,35  m 
hohe  Mauer  und   eine  breite  Freitreppe  getrennt, 
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ist  ähnlich  gegliedert  wie  der  obere,  dodi  blühen 
dort  um  dieselbe  Zeit  Alpenrosen  in  rosa  und  roten 
Tönen  und  eine  Hülsenhecke  umschließt  die  stille 
Stätte.  —  So  wird  sanft,  ohne  Härten,  welche  die 
Gliederung  hier  draußen  nicht  unwesentlich  beein- 
trächtigen würden,  das  Grabmal  über  Grabhügel, 
Mauer,  Alpenrosen  und  Hecke  zu  den  Wipfeln  der 
Waldbäume  geleitet,  ein  gewachsenes,  wachsendes, 
fortlaufend  sich  veredelndes  Gefüge,  dessen  feier- 
liches Innere  durch  keine  kleinlichen  Beigaben 
pflanzlicher  Art  getrübt  ist,  weder  in  seinem  jet5igen 
noch  in  seinem  späteren  Zustand  bei  fortlaufender 
Entwicklung  seiner  Pflanzungen.  —  Die  Efeuhügel 
erhalten  Grabplatten  aus  Kunstmuschelkalk  mit  dem 
Namen  der  ruhenden  Kämpfer,  ihrer  Geburts-  und 
Todesdaten.  Eingangstor  und  Pfeiler  sind  in  dei 
einfachsten  Weise  aus  Stabeisen  resp.  Kunstmuschel- 
kalk hergestellt  worden.       harrv  maasz— Lübeck. 
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KLEINE  KUNST 
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BERLINER  AUSSTELLUNGEN.  DasKupferstidi- 
kabiiiett  hat  aus  seinem  reichen  Bestand  an 
l^embrandtzeirhiuin^en  eine  sehr  schöne  Aus- 
wahl der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht.  Diese 
kleine  Ausstellung  ist  weitaus  das  bedeutendste, 
was  es  im  Augenblick  in  Berlin  zu  sehen  gibt.  Auch 
das  modernste.  Einige  der  Blätter  könnten  von 
l.iebermann  in  besonders  glücklichen  Stunden  ge- 
niadit  worden  sein;  sie  bestätigen  unsere  skeptisdie 
Einsieht,  da|3  wir  während  der  Iet5ten  zwei,  drei 
Jahrhunderte  dem  Wesentlichen  in  der  Kunst  kaum 
nähergekommen  sind,  daf;  wir  ihm  vielleidit  niemals 
näherkommen  werden.  ...  In  der  Nationalgalerie 
sind  die  Wände  eines  Kabinetts  mit  Zeichnungen 
von  Hans  Beckmann  voll  gehangen  worden.  Dieser 
Vorgang,  der  auf  die  Kntdeckerleidenschaft  des 
Herrn  Bern!  (irönvold  zurückzuführen  ist,  hat  bei 
einigen  Kunstfreunden  eine  sehr  laute  Begeisterung 
hervorgerufen.  Solche  Zustimnumg  dürfte  über- 
trieben sein.  Der  gute  Beckmann,  der  IW09  bis 
IHHI  gelebt  hat,  ist  ein  ganz  redlidier,  aber  keines- 
wegs ein  ungewöhnlicher  Naturbeobaditer  gewesen. 
Ht  gehört  in  den  Kreis,  den  (Caspar  David  Friedridi, 
Wasmaini,  .loh.  (^hr.  Dahl,  l.ouis  {lurlitt  und  Wald- 
nnlller  kcmizeidiiien.  Die  farbig  erregte  l'hantastik 
des  Friedridi  war  ihm  aber  nicht  gegeben  ;  auch 
an  die  malerische  Leidenschall  Blediens  rcidit  er 
kaum  heran.  Mit  dem  aulwadienden  Temperament 
der   nazareiiisdten   Nadikömmlinge    hat   Beckmann 
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kleinformatige  Skizzen  in  aller  Naivität  der  Wirk- 
lidikeit  abzufangen  gewuf5t.  Er  zeigt  den  Himmel 
schlidit  blau  ausgespannt,  oder  von  lockeren  Wolken 
überflogen;  er  zeigt  die  Wolken,  wie  sie  hinter 
einer  Felswand  schwarzgrau  aufquellen  oder  vom 
Sturm  streifig  zerfetjt  und  in  wirren  Lappen  ab- 
treiben. Er  entdeckt  das  Spiel  der  Sonnenreflexe 
und  die  Farbigkeit  der  Schatten;   er  hat  den  Mut, 

die  grüne  Welt  wirklich    grün   zu  gestallen 

Aus  einer  ziemlich  umfangreichen  .Ausstellung  bei 
Schulte  verdient  nur  Rudolf  Hellwag  aus  Karls- 
ruhe Erwähnung.  Er  hat  die  beiden  Arten  der 
Malerei,  die  er  seil  einiger  Zelt  übt,  erfolgreich 
weiterentwickelt.  Fr  madit  ganz  amüsante  Illustra- 
tionen nach  dem  Park-  und  Badeleben.  Daneben 
pflegt  er  eine  schwere,  an  die  Schotten  erinnernde 
Landschaft,  die  in  braunen  Tönen  dramatisdie  .Ab- 
sichten verhüllt k.  br. 

FRANKFURT  A.  M.  Der  im  März  ds.  Jahres 
in  Frankfurt  a.  M.  erwählte  .Arbeilsausschuf^ 
für  die  deutschen  DamenmodebesIrcbungen  hat 
nunmehr  einen  festen  Zusamniensddufi  gefunden. 
,\m  20  .luiii  wurde  der  „Modebund  Frankfurt  a.  .M." 
gegründet,  dessen  Ziel  es  ist,  eine  geschmacklidie 
Hebung  aller  einschlägigen  Modciragtn  in  Deutsdi- 
land  herbeizuführen.  Auch  die  sdiwerwicgende 
wirtsdialllidic  Bedeutung  der  deutsdien  Mude-liidu- 
slric  soll  dabei  berüdcsiditigt  und  die  deutsdien  In- 
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teressen  dem  Auslande  gegenüber  vertreten  werden. 
-  Das  Arbeitsfeld  des  Modebiindes  erstreckt  sidi 
über  das  ganze  deutsche  Reich.  Der  Sit}  seiner 
Verwaltung  ist  die  Oründcrstadt  Frankfurt  a.  M. 
Man  erwartet,  daf;  Frankfurt  infolge  seiner  günstigen 
geographischen  Lage  eine  Vermittlung  übernehmen 
werde  zwischen  Nord  und  Süd,  und  daß  es  eine 
Brücke  zum  Auslande  zu  bilden  vermöge. 

Zur  Erreichung  seines  Ziels  plant  der  Modebund 
die  Gründung  einer  Akademie.  Daneben  sind  Aus- 
stellungen vorgesehen,  um  in  der  Vorsaison  einen 
Überblick  zu  bieten  über  alle  Neuheiten  in  Stoffen, 
Farben  und  Zutaten  für  Kleider,  Hüte,  Wäsche, 
Schmuck,  Scliirme,  Schuhe,  Pelze  usw.  Die  Ar- 
beiten der  Akademielehrer  und  -Schüler  aus  dem 
let5ten  Halbjahr  sollen  dabei  jeweils  als  künstlerische 
Anregungen  gezeigt  werden.  Man  hofft,  daß  die 
Frankfurter  Müdeschau  der  Mode-Industrie  gewisser- 
maßen das  geben  wird,  was  die  Leipziger  Messe 
dem  Handel  bietet k. 

Ä 

r)RAG.  Troß  dem  Kriege  feiert  die  Kunst  hier 
nicht.  Im  Künstlerhause  hat  der  Kunstverein  für 
Böhmen  eine  Ausstellung  der  Werke  des  Altprager 
Malers  Victor  Barvitius  (1834-1902)  veran- 
staltet, dessen  bedeutsamste  Schaffenszeit  in  die 
60er   und   70er   Jahre    des    vorigen    Jahrhunderts 


f:illt.  fi^rstaunlicher  und  erfreulicher  Weise  finden 
sich  unter  den  90  Werken  einige,  die,  aus  seiner 
Jugendzeit  stammend,  geradezu  modern  anmuten. 
Sein  damaliger  Pariser  Aufenthalt  ließ  ihn  innige 
Fühlung  mit  den  Neuerern  nehmen  und  die  Frucht 
waren  diese  lictitgeborenen  und  lichtdurchflossenen 
Bilder,  die,  unbekümmert  um  (ieschichte  und  Ko- 
stümstudien, frei  aus  dem  Vollen  und  nur  aus  der 
lichten  Natur  schöpfen.  Leider  fiel  er  später  wieder 
in  die  Konvention  zurück,  um  vom  Jahre  1875  an 
ganzlich  zu  verstummen.  -  Im  Repräsentationshause 
der  Prager  (iemeinde  ist  der  polnische  Maler 
Josef  von  Mencina-Krzesz  mit  einer  Samm- 
lung von  vielleicht  50  Bildern,  einem  Teile  seines 
Schaffens,  zu  Gast.  Sie  beschäftigen  sich  mit  reli- 
giösen Motiven  oder  mit  dem  sozialen  Elend;  aber 
auch  treffliche  Bildnisse  fehlen  nicht.  Mencina  ist 
durchaus  modern,  ohne  daß  ihm  die  Kunst  der 
Technik  fehlt,  die  manchem  Modernen  abhanden 
gekommen  ist.  Besonders  die  Farbe  ist  es,  die 
er  liebevoll  und  am  liebsten  in  Kontrasten  behan- 
delt. Als  Flüchtling  aus  dem  Boden  der  Heimat 
gerissen,  wird  er  nadi  dem  voraussichtlich  sieg- 
reichen Frieden  wieder  seiner  kraftvollen,  boden- 
ständigen Kunst  leben  und  seine  großen  Pläne 
vollenden  können.  Er  ist  jedenfalls  einer  der  größ- 
ten unter  Polens  Malern dr.  j.  fürth. 
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AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  SECESSION  1915. 


\ngesichts  der  Schwierigkeiten  der  gegen- 
.  wärtigen  Zeitlage  hätte  man  der  Münchener 
Secession  selbst  für  eine  mittelmäßige  Aus- 
stellung als  für  eine  beredte  Offenbarung  unserer 
ungebrochenen  l'ähigkeit  zu  edlen  iriedens- 
werken  zu  danken  gehabt.  Um  wieviel  mehr 
besteht  diese  Dankespflicht  angesichts  einer 
reich  beschickten  Darbietung,  der  kaum  etwas 
von  den  ungewöhnlichen  Umständen  anzu- 
merken ist,  unter  denen  sie  zustande  kam,  die 
allenfalls  um  ein  geringes,  nur  Kennern  wahr- 
nehmbares Maß  Iiinler  der  Gesamtqualität 
früherer  Ausstellung  zurückgeblieben  ist. 

Die  ältere  l'ührerschafl  ist  vollzählig  und  mit 
kennzeichnenden  Werken  vertreten,  die  zu- 
meist weit  stärkere  Ansprüche  erheben  und 
sich  dem  Urleil  gegenüber  nachlialtiger  be- 
haupten, als  die  farbig  zum  Teil  gaiiz  aniüsanlen 
Kleinigkeiten  branz  von  Stucks,  .hist  dort, 
wo  der  Farbcneffekl  und  der  llluslraloreiieinfall 


am  wenigsten  mitsprechen,  bei  der  als  Huldi- 
gung vor  dem  Zeitgeiste  gedachten  Kampfszenc 
„Feinde  ringsum"  fühlt  man  sich  dem  alten  nai- 
ven Zeichnungsvirtuosen  Stuck  verhältnismäßig 
noch  am  nächsten.  Albert  von  Keller  und 
Hugo  von  Habermann,  dieser  letztere  be- 
sonders mit  seinem  liebenswürdig  klaren  Selbsl- 
porlrät,  stellen  sich  der  F'arbenauffassung  und 
den  Handgriffen  nach  wiederum  ermutigend  an 
die  Seite  der  strebenden  Jugend,  in  diesen 
Tagen,  da  sich  schon  mancher  Orten  deutliche 
Spuren  kunstreaktionärer  Regungen  gezeigt 
haben,  ein  besonders  zu  würdigendes  \'erdienst 
Vor  l.eo  Sambergers  l'orträtdarbielungcn 
brauchen  wir  nicht  über  das  mächtig  vor  Augen 
stehende  Werk  hinaus  zu  denken,  um  allen 
Anlaß  zu  freudigster  Anerkennung,  ja  zur  He- 
wuiidcrung  zu  haben.  Das  Bildnis  des  Königs 
von  Bayern  in  seiner  so  unbefangenen  als  wuch- 
tigen Draslik  ist  ganz  außerordentlich   und  mit 
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Sommer- Ausstellung  der  ]\Tü)ichener  Secession  igiß- 


PROF.  A.  SOHN-RETHEL— BERUN. 


dem  lebensprühenden  Hayekkopfe  zusammen 
eine  von  Sambergers  stärksten  Malerleistungen. 
Die  Bildnisse  M.  Schiestl  und  gar  Winternitz 
fallen  dagegen  einigermaßen  ab.  Den  unge- 
meinen Seelenkenner-  und  Kennzeichner,  den 
die  Psychologenleidenschaft  zuweilen  auch  von 
den  Aufgaben  des  Malers  abdrängt,  bewundert 
man  angesichts  des  kompositionell  leider  nicht 
ganz  gelösten  Bildnisses  P.  Aschenbrenner  so- 
wohl, wie  angesichts  des  außerordentlich  geist- 
voll aufgefaßten  E.  v.  Seidl-Kopfes.  Töricht 
die  Zeit,  die  sich  durch  an  sich  noch  so  be- 
rechtigte Einwände  vom  Entwicklungsgeschicht- 
lichen her  die  Freude  an  einem  derart  gewal- 
tigen Meister  der  Bildniskunst  verleiden  ließe. 
Auch  Adolf  Hengeler  ist  einer  von  unseren 
Alten,  die  man  so  nehmen  muß,  wie  sie  nun 
einmal  sind.  Er  hat  diesmal  eine  gut  gemeinte 
Kriegsfurie  und  irgend  einen  brav  beschaulichen 
Heiligen,  aber  das  echte  und  eigentliche  Erbe 
Spitzwegs,  das  diese  sonnig  unbefangene  Künst- 
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lernatur  verwaltet,  funkelt  doch  nur  in  der 
warmenTonigkeit  derhierabgebildetenWäsche- 
humoreske.  Hengeler  braucht  solche  anekdo- 
tische Anlässe,  aber  er  mißbraucht  sie  nicht. 

Die  von  auswärts  gekommenen  Älteren  bieten 
keinen  Anlaß,  längst  feststehende  Urteile  um- 
zustoßen, am  wenigsten  L.  Corinth,  L.  v. 
Kalckreuth  und  W.  Trüb  n  er.  Vor  Christi  an 
Landenbergers  „Kain"  wie  vor  seinen  „Ba- 
denden Buben"  bedauert  man  die  Verirrung 
einmal  in  motivlich  Abgelegenes  und  dann  in 
ein  zur  Leere  verführendes  Format.  Ein  re- 
ligiös-elegischer Studienkopf,  der  in  schöner 
Geberde  und  mit  eigenartigem  Farbenreiz  gut 
im  Rahmen  steht,  versöhnt  dagegen. 

Ganz  überraschend  kommt  Ludwig  Dill, 
nicht  mit  den  beiden  großen  Landschaften, 
gute  Proben  des  von  ihm  gewohnten  idyllisch 
feierlichen  Naturdienstes,  sondern  mit  einem 
Cyklus  kleinformatiger  Kriegsphantasien,  in 
denen  der  alte  Mitkämpfer  von  1870  71  zum 
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GEMÄLDE  »KREUZIGUNG« 


großen  Kampfe  unserer  Tage  Stellung  nimmt. 
Unbewußt  nahm  er  dabei  auch  Stellung  in  un- 
serem Kampfe  um  die  neue  Kunst;  Hier  ist  ein 
Alter,  der  sich  phönixartig  verjüngt  hat,  der 
mit  einer  höchst  ursprünglichen  Freude  an  der 
Farbe  —  als  Akzent  eines  pikanten  Helldunkels 
—  und  mit  prickelnder  Lust  an  den  bizarrsten 
Bewegungs-undRaumproblemenunseremNach- 
wuchs  neue  Wege  zeigt.  Dills  Verhältnis  zu 
den  starken  Nervenerlebnissen  des  Krieges  ist 
weit  unmittelbarer  und  echter  als  das  der  bis- 
her hervorgetretenen  offiziellen  Kriegsmaler 
und  mehr  noch  derer,  die  es  sich  nicht  versagen 
konnten,  fern  von  den  Schauplätzen  und  fern 
von  dem  aufwühlenden  Geiste  des  gewaltigen 
Zeitereignisses    nach   Aktualität    zu   pirschen. 


Hans  von  Hayek,  dessen  Stoffgebiet  gleich- 
falls die  Kriegsereignisse  sind,  wirkt  hier  infolge 
einer  ungeschickten  Auslese  unter  seinen  aus 
dem  Felde  gesandten  Studien  weit  gröber  als 
in  der  gediegenen  Sonderausstellung  bei  Brakl, 
wo  seine  Kriegsproduktion  zugleich  mit  dem 
Dill'schen  Zyklus  zuerst  an  die  Öffentlichkeit 
gekommen  war.  Immer  noch  zählt  Hayek  mit 
dem  Dresdener  Hegenbarth,  der  diesmal  eine 
anspruchslose  gut  gemalte  Pferdekoppel  aus- 
stellt, mit  Ulrich  Hübner,  Paul  Crodel, 
Carl  Piepho  und  ähnlichen  Begabungen  zu 
den  sorgsamen  Bewahrern  und  vorsichtigen  Ab- 
wandlern  einer  in  bestimmtem  Maße  impres- 
sionistischen —  bei  Anderen  leider  als  zusehr 
ins  Breite  und  Studienhafte  gegangenen  Malerei. 
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Richard  Pielzsch,  der  diesem  maßvollen 
Realismus  eine  persönliche  Temperamentsnote 
zu  geben  sucht,  enttauscht  diesmal.  Josef 
Schmid  schließt  sich  dieser  Temperaments- 
kunst mit  dem  schwungvollen  Studieneifer  eines 
Werdenden  an. 

R.  Schramm-Zittau,  Gustav  Essig,  Carl 
Reiser,  Rudolf  Nissl  nebst  einigen  ähnlich 
gerichteten  Virtuosenbegabungen  fehlen  nicht, 
auch  Theodor  Esser  nicht,  dessen  kleiner 
Innenraum  vor  Geschmack  und  Freude  an  ele- 
ganter Handwfcrklichkeit  förmlich  funkelt  und 
dennoch  abfällt  neben  Enge nWolff- Eil secks 
solider  und  eigentümlich  tiefer  Interieurkunst. 
Die  Zimmer  und  Stuben  dieses  Malers,  diesmal 


besonders  der  Raum  mit  dem  braunen  Kachel- 
ofen, haben  in  all  ihrer  Sachlichkeit  den  mysti- 
schen Unterton  der  vom  Leben  der  Bewohner 
vollgesogenen  gleichsam  selber  lebendigen 
Räume.  Bei  Charles  Vetters  Prunkgemä- 
chern, die  technisch  ebenso  wohlgepflegt  sind 
wie  das  nette  Stückchen  ausMünchen- Au,  das  wir 
hier  abbilden,  tritt  an  Stelle  dieser  Empfindung 
die  Freude  am  schön  Angeordneten  und  gut  Ge- 
konnten. Es  sind  geschmackvoll  realistische  Vir- 
tuosenstücke ohne  falsche  Anspruchhaftigkeit. 
Josef  Damberger  gibt  mit  dem  ruhenden 
Mädchen  eine  jener  räumlich  besonders  reiz- 
vollen Arbeiten,  die  bei  ihm  eine  mehr  reali- 
stisch schildernde  Schaffensweise  abgelöst  ha- 
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ben.  Überreiche  Abstufungen  von  Lehmbraun 
und  Schieferblau  erfüllen  diese  erlesen  behan- 
delte, verblüffend  lebendige  Bildfläche.  Dem 
asketisch  herben  Kolorismus  unseres  seit  Leibl 
besten  Bauernmalers  entspricht  eine  ohne  Ja- 
ponismus  japanische  Schnittigkeit  der  Zeich- 
nung. Dem  talentvollen  Burmester,  der  in 
früheren  Ausstellungen  schon  weiter  war,  der 
aber  auch  diesmal  ehrlich  gearbeitet  hat, 
wünsche  ich  diese  überlegene  Klarheit  und  Ruhe 
der  Form.  Daß  seine  Akte  stark  empfunden 
und  gestaltet  sind,  lehrt  die  Abbildung,  ihre 
Verbindung  mit  der  umgebenden  Landschaft 
schien  mir  malerisch  nicht  ganz  gelöst.  Die 
Arbeit  schien  mir  geteilt  zwischen  Freilicht- 
und  Atelierarbeit.  Hat  man  noch  der  tüchtigen 
Landschaften  von  Felix  Bürgers-Dachau  und 
J.  Schmid-Fichtelberg  sowie  der  immer  siche- 
ren und  gefälligen  Bildniskunst  Fritz  Rheins 


GEMÄLDE   »GEBURTSTAG« 


(Berlin)  gedacht,  so  bleiben  der  Betrachtung 
nur  noch  die  Gebiete  der  jüngeren  Stilkunst, 
die  mit  guten  Leistungen  vertreten  ist,  wenn 
schon  sie  der  ganzen  Ausstellung  ihr  Gepräge 
nicht  aufzudrücken  vermocht  hat.  Ist  doch  ge- 
rade unsere  jüngere  Generation  durch  den  Krieg 
besonders  stark  in  Anspruch  genommen. 

Die  stärksten  Werke  unter  den  um  neue 
Formen  Bemühten  stammen  diesmal  von  Karl 
Schwalbach  und  Julius  Hüther.  Schwal- 
bach ergibt  sich  bei  zunehmender  Verfeinerung 
der  Farbe  einer  immer  deutlicher  altmeister- 
lichen Formenhaltung,  die  ihm  weit  besser  steht, 
als  der  frühere  bizarr  neuzeitliche  oft  geradezu 
an  das  Variete  anklingende  Duktus.  Sein  Hei- 
liger Sebastian  ist  nicht  das  größte,  wohl  aber 
das  beste  der  diesmal  ausgestellten  Bilder.  Die 
Konfiguration  der  drei  Gestalten  bildet  ein 
einheitliches  und  sehr  schönes  Ornament,  das 
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nichts  gewaltsam  Erfundenes  hat.  Hier  hätte 
Hüther  für  sein  dem  Formate  nach  großes 
aber  nichts  weniger  als  großzügiges  Mönch- 
begräbnis Komposition  lernen  können,  denn  er 
steckt  trotz  des  stilistischen  Schnörkels,  mit 
dem  er  die  Einzelformen  bis  zur  Überladenheit 
verkräuselt,  noch  tief  in  der  naturalistischen 
Anschauung  und  ist  auch  in  der  Farbe  recht 
manieriert.  Die  hier  abgebildeten  Samoanerin- 
nen  sind  weit  glücklicher  gelöst  als  das  große 
Bild  und  verraten  teilweise  einen  Maler,  von 
dem  man  Selbstbesinnung  und  zunehmende 
Vertiefung  in  weiteren  Arbeiten  erwarten  darf. 
Leopold  Durm,  der  im  Felde  steht,  bringt 


GEMÄLDE  »AUS  DER  AU< 


ein  älteres,  zwar  starkes,  in  einzelnen  Ab- 
schnitten der  Farbe  aber  leider  schwer  geblie- 
benes Damenbildnis,  der  Stuttgarter  Josef 
Eberz  eine  kleine  farbig  auserlesen  schöne 
Kreuzigung.  Auch  Adolf  Erbslöh  ist  wie 
immer  in  der  Farbe  interessanter  als  in  der 
Form,  doch  halte  ich  es  für  einen  Gewinn  für 
später,  daß  er  in  formaler  Beziehung  nicht  so 
streng  gebunden  ist  wie  Eberz  durch  die  Grund- 
sätze der  Hölzl-Schule.  Josse  Goossens 
bringt  sich  schon  ganz  und  gar  durch  die  Ein- 
tönigkeit seines  Formungsrezeptes  um  den  fein- 
sten kulturellen  Wert  seines  Schaffens,  um  jene 
Note  geistiger  Überlegenheit  und  Freiheit,  die 
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ich  bei  E.  R.  Weiß  mit  Sympathie  begrüße. 
Mag  er  immerhin  ein  Eklektiker  sein,  er  ist  der 
Feinsten  einer,  und  so  stark,  keusch  und  selb- 
ständig wie  das  Bildnis  einer  Berliner  Bild- 
hauerin (veröffentlicht  im  Juniheft  1914)  war 
lange  mehr  keine  Arbeit  von  ihm.  Eugen  Spiro 
will  ähnliches  wie  Weiß  oder  der  uns  allzu  früh 
genommene  Weisgerber,  aber  mit  weit  geringe- 
rer Anspannung.  Seine  Malerei  bedeutet  die 
Verniedlichung  des  modernen  Programmes.  — 
Ob  der  Wille  zur  neuen  Form  Ludwig 
Bock,  den  wir  bisher  als  lebhaften  Impressio- 
nisten kannten,  weiter,  über  das  Äußerliche 
hinaus,  tragen  wird,  muß  die  Zeit  lehren.  Zum 
mindesten  der  Farbenerscheinung  nach  hat  seine 
Kreuzigung  als  eine  Verheißung  zu  gelten.  Ich 
lasse  mich  etwas  schwer  von  raschen  Wand- 
lungen überzeugen  und  wäre  ganz  erst  dann 
zufrieden,  wenn  Bock  in  seinem  neuen  Wollen 
so  sicher  und  selbstverständlich  wäre  wie  Al- 
fred Sohn-Kethel  in  dem  seinen:  Da  sieht 
man  eine  ausgesprochene  Vornehmheit  des  Ton- 
gefühls der  Freude  an  der  Farbensensation  zu 
Hilfe  kommen.  Auch  Walter  Klemm,  von 
dem  zwei  rhythmisch  stark  schwingende  fast 


musikalisch  suggestive  Landschaften  dahängen, 
wohnt  fest  und  sicher  in  dem  Seinigen. 

Eine  nach  den  Grundsätzen  der  jüngeren 
Schweizer  nett  aufgebaute  Landschaft  von  Max 
Bauer,  eine  geistreiche  Studie  (Flüchtlinge) 
von  Franz  Reinhardt,  Heinrich  Schrö- 
ders schön  zusammengehaltener  und  tonfeiner 
Ausblick  über  altertümliche  Dächer,  gute  Bild- 
nisse von  W.  Pechuel-Loesche  und  Fer- 
dinand Herwig  dürfen  nicht  übergangen  wer- 
den, und  wohl  in  noch  höherem  Sinne  beach- 
tenswert sind  neben  Otto  Dills  ausdrucks- 
vollen und  malerisch  stark  einheitlichen  Studien 
Henry  Niestles  klare  und  offene  in  der  Farbe 
angenehm  warme  und  eindringliche  Stilleben. 
Auch  die  talentvollen  Arbeiten  von  Maria 
Obermaier,  Nelly  von  Seidlitz-Eichler 
und  Paula  Fritsch  sind  nicht  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen. 

*■  Die  Abteilung  der  zeichnenden  Künste  ent- 
hält manches  kriegsaktuelle  Blatt,  das  nicht  so 
wahr,  echt  und  talentvoll  ist  wie  Franz  Klem- 
mers aus  dem  Felde  gesandte  Augenzeugen- 
eindrücke. Da  kommt  wieder  einmal  die  allein 
berechtigte  Kriegskunst  zu  Wort,  die  flackernde 
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aber  unmittelbar  ergreifende  Eindrucksnotiz, 
welche  die  offizielle  Schlachtenbildnerei  aller 
derer  beschämt,  die  mehr  Zeit  gehabt  hätten 
die  Form  zu  pflegen  und  zu  vertiefen,  als  der 
malende  Feldsoldat.  Kraftvoll,  klar,  echt  holz- 
schnittmäßig und  vor  allem  frei  von  der  ewigen 
seichten  Japanschablone  sind  wiederum  die 
Schwarz- Weiß-Drucke  G.  Walter  Rößners. 
Die  Darbietungen  der  Bildhauer  sind  nicht 


GEMÄLDE  »SIEGESFAHNEN« 


eben  zahlreich,  aber  auserlesen.  Wilhelm 
Gerstels  „Toter  Christus"  steht  mitten  im 
Ausstellungsraum  so  ungünstig,  daß  man  durch 
die  Reproduktion  wohl  einen  besseren  Begriff 
von  dem  Werke  erhalten  wird,  als  durch  das 
Original  an  Ort  und  Stelle.  Georg  Kolbe 
bietet  besonders  mit  seinem  schlanken  leben- 
digen Somalneger  und  einer  van  de  Velde- 
Büste  gute  Proben  seiner  stark  durchgeistigten 
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Kunst.  Das  ganz  allerliebst  anmutige  Negerin- 
köpfchen der  Renee  Sintenis  spricht  wohl 
auch  in  der  Abbildung  hinlänglich  für  sich 
selbst.  Eine  herbe  Büste  Hans  Schwegerles 
und  ein  bei  allem  Pathos  maßvoller  und  natür- 
licher Prauenkopf  von  August  Waterbeck 
schienen  uns  gleichfalls  der  Abbildung  für  wert. 
Die  Kleinplastik  Paul  Scheurichs,  besonders 
der  kleine  weibliche  Akt,  an  dessen  Hände 
man  sich  dem  Original  gegenüber  rasch  ge- 
wöhnt, ist  neben  guter  Münchner  Schaumünzen- 
und  Plakettenarbeit,  vor  allem  von  Ludwig 
Gies,  Hans  Lindl  und  Eugenie  Lange, 
besonders  hervorzuheben.         hekmann  esswein. 

Die  iiiidiisbleibliclie  Wirlding  der  Zeit  diif  die  Be- 
riditiguiig  der  Erkenntnis  nnd  des  Urteils  sollte 
man  im  Auge  behalten,  um  sidi  diiniit  zu  beruhigen, 
so   oft,    sei    es    in   Kunst    und   Wissenschaft    oder    im 


praktischen  Leben,  starke  Irrtümer  auftreten  und  um 
sidi  greifen,  oder  ein  falsches,  ja  grundverkehrtes 
Beginnen  und  Treiben  sidi  geltend  madit  und  die 
Mensdien  ihren  Beifall  dazu  geben.  Da  soll  man 
nämlidi  sidi  nidit  ereifern,  nodi  weniger  verzagen, 
sondern  denken,  dali  sie  schon  davon  zurückkommen 
werden  und  nur  der  Zeit  imd  Erfahrung  bedürfen, 
um  selbst,  aus  eigenen  Mitteln,  das  zu  erkennen,  was 
der  Sdiarferseliende  auf  den  ersten  Blick  sah.  — 
Wenn  die  Wahrheit  aus  dem  Talbestande  der  Dinge 
spridit,  braucht  man  nicht  ihr  mit  Worten  gleich  zu 
Hilfe  zu  kommen:  die  Zeit  wird  ihr  zu  tausend 
Zungen  verhelfen Zum  Maßstab  eines  Ge- 
nies soll  man  nidit  die  Fehler  in  seinen  Produktionen 
oder  die  sdiwadieren  seiner  Werke  nehmen,  um  es 
dann  danadi  tief  zu  stellen;  sondern  bloli  sein  Vor- 
trefflidistes.  Denn  audi  im  Intellektuellen  klebt 
SdiWiidie  nnd  Verkehrtheit  der  mensdilidien  llatur 
so  fest  an,  dal!  selbst  der  gliinzendste  Geist  nicht 
durdiweg  jederzeit  von  ihnen  frei  ist.     Sdioi>cnli.iuer. 
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FRANZÖSISCHE  BILDERSTÜRMER. 


Man  kann  in  diesen  Zeitläuften  von  Bilder- 
stürmern und  „Vandalen"  nicht  reden, 
ohne  der  Vorwürfe  zu  gedenken,  die  seit  Be- 
ginn der  Feindseligkeiten  gegen  unsere  Kriegs- 
führung in  Belgien  und  Nordfrankreich  erhoben 
werden.  Man  hat  unser  Heer  und  unser  Volk 
barbarischer  Grausamkeit  und  sinnloser  Zer- 
störungswut beschuldigt  und  leider  auch  für 
diese  Beschuldigungen  im  feindlichen  und  neu- 
tralen Auslande  Glauben  gefunden. 

Für  die  Annahme,  wir  seien  Bilderstürmer  und 
Vandalen ,  sucht  das  von  französischen  Gelehrten 
und  Geistlichen  soeben  veröffentlichte  Buch: 
La  guerre  allemande  usw.  und  das  ihm  beige- 
gebene Album  mit  Photographien  zerschossener 
Kirchen  und  Kunstwerke  in  pharisäischer  Weise 
die  Unterlage  zu  geben,  als  ob  Franzosen  je- 
mals ihre  Kriege  ohne  Zerstörung  von  Kultur- 
gütern geführt  hätten!  Wer  das  deutsche  Volk 
in  seiner  Arbeit  des  Friedens  kennen  gelernt 
hat,  der  weiß,  daß  unser  Kriegsheer  nicht  eine 
Horde  von  Barbaren  und  eine  Bande  von  Mord- 
brennern ist,  die  aus  reiner  Zerstörungslust  ehr- 
würdige Denkmäler  der  Kunst  und  der  Ge- 
schichte vernichten.    Wenn  wirklich  in  diesem 


furchtbarsten  aller  Kriege,  die  je  gekämpft  wur- 
den, kostbare  Werte  der  Kultur  zugrunde  ge- 
gangen sind,  so  fällt  die  Verantwortung  dafür 
ungeteilt  denen  zu,  die  diesen  ruchlosen  Krieg 
gewollt  haben.  Die  schwere  Aufgabe,  im  wil- 
desten Kampfe  der  Pflichten  der  ZiviUsation 
eingedenk  zu  bleiben,  findet  ihre  natürliche 
Grenze  in  der  Erwägung,  daß  selbst  unersetz- 
liche Kunstwerke  ohne  Besinnen  geopfert  wer- 
den müssen,  wenn  das  Ziel  des  Kampfes  es 
verlangt.  Ein  Heerführer,  der  auch  nur  eine 
Handvoll  Menschen  opferte,  um  ein  Monument 
zu  schonen,  verdiente  abgesetzt  zu  werden. 
Der  Krieg  ist  eben  auf  Gewalttätigkeit  und  Zer- 
störung begründet,  und  es  wäre  sinnlos,  von 
ihm  etwas  zu  verlangen,  was  sein  Wesen  auf- 
hebt. Auch  unsere  Soldaten  haben,  ebenso 
wie  unsere  Feinde,  Kulturgüter  leider  zerstören 
müssen:  Eine  fünfhundert  Kilometer  lange, 
mehrere  Meilen  breite  Zone  der  Verwüstung 
erstreckt  sich  von  Beifort  bis  an  die  Nordsee; 
aber  eins  steht  fest  und  kann  nicht  nachdrück- 
lich genug  gegenüber  den  Anwürfen  des  fran- 
zösischen Pamphletes  „La  guerre  allemande" 
betont  werden,  daß  leichtfertig  und  ohne  Grund 
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noch  kein  Kunstwerk  in  Belgien  oder  Frankreich 
von  deutschen  Soldaten  vernichtet  worden  ist. 
Ruinen  bezeichnen  den  Weg  der  Weltge- 
schichte. Siegreiche  Heere  verwüsten  in  Fein- 
desland Bauwerke,  die  meist  stumme  Zeugen 
einer  höheren  Kultur  sind.  Jedoch  nicht  ohne 
weiteres  ist  die  Zerstörung  von  Kunstdenk- 
mälern ein  Zeichen  von  Barbarei.  Betrachteten 
doch  die  Päpste  der  Renaissance  es  als  ihr 
gutes  Recht,  antike  Bauten  zu  vernichten,  um 
an  deren  Stelle  —  ihrer  tiefen  Überzeugung 
nach  —  etwas  Schöneres,  Besseres  zu  setzen. 
Erst  das  neunzehnte  Jahrhundert  brachte  in 
I'luropa  das  zur  Herrschaft,  was  Georg  Dehio 
in  einem  seiner  soeben  bei  R.  Oldenbourg  in 
München  erschienenen  kunsthistorischen  Auf- 
sätze treffend  „die  Achtung  vor  der  historischen 
Existenz  als  solcher"  nennt.  Jene  Zerstörungen 
antiker  15auten  waren  die  lolgc  überströmender 
Schaffenslust  einer  sich  selbst  vertrauenden 
Gegenwart,  und  immer  trat  neue  Schönheit  an 
die  Stelle  der  alten.  Der  großen  Revolution 
erst  war  es  nach  Dehio  vorbehalten,  zu  zer- 
stören aus  l'rinzip,  im  Namen  der  Aufklärung 
und  des  Rechtes  der  Lebenden,  l  lii/älilige  Kir- 
chen wurden  damals  von  den  l'ranzoscn  zu 
I  empeln  der  Vernunft  umgestaltet,  ilires  künsf- 
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lerischen  Schmuckes  beraubt  oder  als  Stein- 
brüche benutzt.  Die  Abteikirche  von  Cluny, 
St.  Martin  in  Tours  und  viele  andere  der  schön- 
sten Sakralbauten  Frankreichs  fielen  dem  \'er- 
nunftfanatismus  zum  Opfer  und  wurden  dem 
Erdboden  gleich  gemacht.  Dasselbe  Los  drohte 
auch  der  Kathedrale  von  Reims,  deren  Be- 
schießung uns  von  französischer  Seite  alsX'an- 
dalentat  vorgeworfen  wurde.  Sie  enlijing  damals 
ihrem  Schicksal  nur  durch  die  Geistesgegenwart 
eines  Bürgers,  der  gerade,  als  man  im  Begriffe 
stand,  sie  zu  versteigern,  den  Vorschlag  machte, 
den  Bau  als  \  ercinshaus  zu  benutzen,  was  auch 
geschah.  V.m  anderes  herrliches  Denkmal  der 
Gotik  in  Reims,  die  122*)  begonnene  Stifts- 
kirche S.  Nicaire,  wurde  damals  auf  Abbruch 
verkauft.  Nicht  nur  in  Reims,  sondern  auch  in 
den  anderen  Städten  Nordfrankreiclis,  um  die 
jetzt  gekämpft  wird,  haben  die  Iranzosen  der 
Revolutionszeit  1  aton  des  \  andalisnius  —  der 
Ausdruck  wurde  zum  ersten  Male  vom  Bischof 
Gregoire  von  Blois  170-t  Im  Konvent  gebraucht, 
um  diese  Zerstörungen  zu  brandmarken,  — 
sich  zu  Schuldon  konunen  lassen.  In  Nnvon  fin- 
den wir  ein  seines  Skulpturenschniuckes  lie- 
raubtes  Portal,  in  Senlis  und  in  ^\eaux  Portal- 
figuren,   denen   die   Köpfe    abgeschlagen    sind; 
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ERNST  BURMESTER  — MÜNCHEN. 


auf  einem  Kasernenhofe  in  Soissons  steht  eine 
Kirche,  St.  Jean  des  Vignes,  seit  jener  Zeit  als 
Ruine,  alles  Bauten,  deren  Abbildung  uns  viel- 
leicht noch  einmal  in  einem  neuen  Pamphlet 
über  die  guerre  allemande  als  Zeugnisse  des 
deutschen  Vandalismus  aufgetischt  werden. 
Auch  im  Elsaß  vergriffen  sich  die  Soldaten  der 
Republik  an  den  Kirchen.  Im  Herbst  1793  wur- 
den auf  Befehl  des  vom  Konvent  eingesetzten 
Bürgermeisters  Monet  binnen  drei  Tagen  235 
Statuen  des  Straßburger  Münsters,  wie  das 
amtliche  Protokoll  mit  Genugtuung  feststellt, 
in  Stücke  geschlagen.  Sogar  den  Turm  des  Mün- 
sters wollte  man  abtragen,  und  es  muß  fast  als 
ein  Wunder  angesehen  werden,  daß  dieser  bar- 
barische Befehl  nicht   ausgeführt  worden  ist. 


GEMÄLDE  »BADENDE« 


Noch  größer  als  das  Sündenregister  der  Re- 
volution ist  das  der  Kommune  vom  Jahre  1871. 
Wenn  es  damals  nach  Wunsch  und  Willen  der 
Aufständischen  gegangen  wäre ,  so  hätten  alle 
Kunstdenkmäler  von  Paris  in  Flammen  auf- 
gehen müssen.  Die  Säle  des  von  Cortona  er- 
bauten Rathauses  wurden  mit  Pulver  und  Zünd- 
stoffen gefüllt  und  in  Brand  gesteckt,  als  die 
aus  Versailles  zurückgekehrten  Regierungs- 
truppen es  zu  belagern  sich  anschickten.  Es 
ging  völlig  zu  Grunde.  Das  gleiche  Los  war 
den  Tuilerien,  dem  Hotel  der  Ehrenlegion,  der 
Bibliothek  des  Louvre,  dem  Justizpalast  und 
dem  Rechnungshofe  zugedacht.  Das  Wahr- 
zeichen der  Siege  der  großen  Armee,  die  aus 
eroberten  Kanonen  gegossene  Vendomesäule, 
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wurde  auf  Antrag  des  Malers  Courbet  am  16. 
Mai  1871  umgestürzt.  Nach  der  Niederlage 
der  Kommune  erhielt  Courbet  als  Anstifter  der 
Zerstörung  eine  Gefängnisstrafe  von  sechs  Mo- 
naten, und  als  er  1875  auch  noch  zum  Ersatz 
der  Kosten  für  die  Wiederaufrichtung  des 
Nationaldenkmals —  über  300  000  Franken  — 
verurteilt  wurde,  entfloh  er  nach  der  Schweiz, 
wo  er  1877  starb.  Auch  die  Kunstschätze  des 
Louvre  schwebten  damals  in  ernster  Gefahr. 
Die  Venus  von  Milo  wurde  heimlich  in  einer 
großen  Kiste  in  den  Keller  der  Polizeipräfektur 
gebracht.  Einer  der  Kommunards  machte  allen 
Ernstes  den  Vorschlag,  die  Schätze  des  Cluny- 
Museums  zu  Gunsten  der  Nation  zu  veräußern. 
Da  alle  Denkmäler  nach  dem  wahnwitzigen 
Programm  der  Kommune  der  Vernichtung  an- 
heimfallen sollten ,  so  wurde  auch  der  Antrag 
gestellt,  die  Kirche  Notre-Dame  zu  zerstören. 
In  einer  kulturhistorischen  Studie  des  Ungarn 
Julius  von  Vegh  (Bilderstürmer,  Straßburg, 
Heitz  1915)  kann  nachgelesen  werden,  wie  die 
Mordbrenner  zu  Werke  gingen.  „Feuer  überall" 
war  die  Parole.  Man  verteilte  mit  systemati- 
scher Gewissenhaftigkeit  Steinöl-  und  Pulver- 
fässer in  öffentlichen  Gebäuden  und  Privat- 
häusern;  ganze   Stadtteile  waren  dem  Unter- 


gang geweiht.  Auf  ein  Trompetensignal  warfen 
am  24.  Mai  1871  die  Soldaten  der  Kommune 
unter  General  Eudes  die  Brandfackel  gleich- 
zeitig in  die  Feuerherde.  Das  Löschen  war 
streng  verboten.  Wenn  nicht  im  letzten  Augen- 
blick die  Regierungstruppen  aus  Versailles  ein- 
gerückt wären ,  so  hätte  das  Louvremuseum 
nicht  mehr  gerettet  werden  können.  Unter- 
dessen feierten  die  Häupter  des  Aufruhrs  auf 
einer  Terrasse  des  Ministeriums  den  Sieg  der 
Revolution.  Als  nach  Mitternacht  die  Kuppel 
des  Marschallsaales  der  Tuilerien  einstürzte 
und  die  Pulverlager  explodierten ,  wurde  ein 
Hoch  auf  die  Brandstifter  ausgebracht. 

Wenn  diese  mordbrennerische  Absicht  des 
Generals  Bergeret  auch  nicht  in  vollem  Um- 
fange verwirklicht  wurde,  so  kann  doch  ohne 
Übertreibung  gesagt  werden,  daß  niemals  ein 
Volk  in  der  Selbstvernichtung  so  weit  gegangen 
ist,  wie  die  Franzosen  im  Bilderstürmertaumel 
jener  fürchterlichen  Pariser  Maitage  von  1871, 
und  es  ist  eine  Ironie  der  Geschichte,  daß  ge- 
rade die  Nachkommen  jener  Mordbrenner  und 
Zerstörer  unser  Volk,  das  wohl  mit  mehr  Auf- 
richtigkeit als  unsere  Feinde  den  Untergang 
unersetzlicher  Kunstdenkmäler  beklagt,  der 
Barbarei  zeihen  dürfen walter  bombe 
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A  US  der  Gemeinschaft  des  Gefülilslebens  ent- 
1  V  Sprüngen,  erhaben  über  alle  c)Joistischen 
Hestrebungen,  die  der  Tag,  das  Leben  mit  sich 
bringen,  die  entzweien  und  zum  Kampfe  führen, 
stellt  die  Kunst  einen  schönen  frieden,  eine 
Harmonie  her.  Wir  können  durch  sie  erhoben 
sein  in  eine  I^egion  über  allem  Lieben  und 
Hassen.  —  Ein  I  lauch  der  Versöhnung  begleitet 
sie,  und  was  der  Wille  heftig  fordert  und  er- 
kämpft im  Leben,  das  schweigt  vor  ihrem  stillen 
Schauen,  vor  ihrem  stillen  Lauschen.  Wir  wer- 
den dem  ähnlich,  was  man  sich  unter  Göttern 
denkt  —  die  Kühe  kommt,  die  alle  Angst  des 
klopfenden  Herzens  verscheucht  —  die  große 


Gelassenheit.  .Ja,  wenn  sich  die  Kunst  so  recht 
in  ihrer  Erhabenheit  würde  zeigen  können,  so 
wäre  der  Friede  auf  der  Welt  hergestellt,  aber 
sie  ist  ja  auch  nur  menschlich,  Schwächen 
mischen  sich  ein  —  Verzeichnungen  und  der- 
gleichen mehr.  —  Aber  auch  mit  der  kleinen 
Abschlagszahlung,  die  die  Kunst  uns  bietet  zu 
einer  Erhebung  in  reinere  I  lohen,  in  friedlichere 
Tiefen,  dürfen  wir  zufrieden  sein  —  und  so 
begrüßen  wir  sie  gern,  wo  sie  uns  nur  etwas 
von  ihrer  Hoheit  offenbart.  —  Die  Kunst  steht 
über  den  Gegensätzen,  welche  der  Kampf  ums 
Dasein  geschaffen  hat  und  so  liebenwir  das  kind- 
liche Spiel,  aus  dem  sie  hervorwächst,   h.  i  hcima. 
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SCHLACHTEN-DARSTELLUNGEN. 


Nicht  nur  in  philosophischem  Sinne,  sondern 
auch  im  geschichtlichen  hat  der  Salz  des 
griechischen  Denkers  Berechtigung:  Der  Krieg 
ist  der  Vater  aller  Dinge.  Die  Geschichte  der 
ältesten  Zeilen  ist  die  Geschichle  ihrer  Kriege. 
Die  Bedeutung  der  Kriege  für  die  politische 
und  kulturelle  Entwicklung  der  Völker  ist  noch 
lieutigen  Tages  außerordentlich  groß.  In  den 
Anfangszeiten  der  Völker  aber  ist  Krieg  über- 
haupt die  einzige  bedeutende  und  folgenschwere 
Betätigung  der  Völkerkräfte. 

So  kommt  es,  daß  die  Darstellung  kriegeri- 
scher Gegenstände  fast  so  alt  ist  wie  die  mensch- 
lische  Darstellungskunst  überhaupt.  Diese  — 
um  von  der  Gewerbekunst  zu  schweigen  —  bildet 
zuerst  Idole  der  religiösen  Verehrung.  Dann 
beginnt  sie  den  Menschen  zu  bilden,  und  zwar 
sogleich  in  seiner  schrecklichsten  und  stärksten 
Betätigung,  im  Zerstören  fremden  Lebens.  Eine 
ununterbrochene  Linie  künstlerischer  Über- 
lieferung läuft  von  den  Reliefdarstellungen 
assyrischer  Belagerungen  und  Gefangenen-Mar- 
tern bis  zu  den  Zeichnungen  und  I  loizschnitten, 
mit  denen  unsere  Künstler  jetzt  den  größten 
Krieg  der  Wellgeschichte  begleiten. 

Die  Auffassung  nun,  in  der  dieser  große 
Gegenstand  im  Kunstwerk  erscheint,  ist  in  den 
verschiedenen  Zeiten  eine  sehr  wechselnde  ge- 
wesen. Das  hängt  zu  einem  Teile  mit  der  all- 
gemeinen Entwicklung  des  Verhältnisses  der 
Kunst  zum  Darstellungsobjckt  zusammen. 
Wenn  der  griechische  Plastiker  in  Friesen  und 
Giebelfeldern  Schlachtmotive  darstellt,  so  kann 
es  sich  natürlich  nicht  um  Darstellung  bestimmter 
Örtlichkeiten  oderbestimmterSchlachlniomenle 
handeln.  Diese  Bildwerke  stellen  nichts  dar 
als  den  einfachen,  begrenzten  {^anon  der  Be- 
wegungen, die  von  jeher  bis  an  das  Ende  der 
1  age  das  Töten  und  Sterben  begleiten.  Nur 
das  Typische,  das  Ewige  in  der  Geberde  des 
Siegers  und  des  Besiegten  ist  feslgehaltcn,  das 
als,  was  beim  Bedrohen  und  Sterben  das  ein- 
fach Menschliche  ist.  Diese  Bildwerke  zeigen 
nur,  wie  seil  ewigen  Zeiten  der  Speer  zum 
1  odessloß  erhoben  wird,  wie  das  SlreitroÜ 
unter  der  Verkürzung  des  Zügels  den  Nacken 
wölbt,  wie  der  am  Hoden  liegende  Verwundete 
den  bcschildeten  oder  nackten  Arm  zur  Ab- 
wehr erhebt.  Alles  ist  idealistische  Steigerung 
und  dem  Momente  weil  entrückt.  Die  buch- 
stäbliche Wirklichkeil  ragt  nicht  in  die  Gestal- 


tung  hinein.     Nicht  Schlachten,    sondern   die 
Schlacht  ist  es,  was  zur  Anschauung  kommt. 

Man  kann  nun  überhaupt  im  Schlachtenbilde 
zwei  verschiedene  Auffassungen  feststellen: 
eine  typisierende,  der  es  nur  auf  die  wesent- 
lichen Momente  ankommt,  und  eine  indivi- 
dualisierende, die  eine  Schlacht  in  ihren 
konkreten,  wirklichkeitstreuen  Zügen  zu  charak- 
terisieren sucht.  Die  erstere  Art  wird,  das  ist 
klar  ersichtlich,  von  jeder  idealistischen  Kunst- 
richtung bevorzugt  werden.  Die  zweite  Art 
fußt  auf  dem  Boden  naturalistischer  Kunst- 
anschauung und  ist  mehr  ein  Kind  der  modernen 
Zeit.  —  Im  großen  Zeitalter  der  Schlachten- 
malerei, der  Renaissance,  hat  jedenfalls,  zumal 
in  Italien,  die  typisierende  Richtung  vorge- 
herrscht. Zweierlei  Umstände  haben  die  Dar- 
stellung des  Krieges  in  dieser  Zeit  begünstigt: 
die  Entwicklung  des  künstlerischen  Darstel- 
lungs-Vermögens überhaupt  im  Zusammenhange 
mit  der  Verwelllichung  der  Kunst,  und  sodann 
die  allmähliche  Herausbildung  der  modernen 
Formen  des  Krieges,  fußend  auf  der  Einführung 
der  großen  Söldnerscharen ,  auf  der  Entwick- 
lung des  Waffenwesens,  die  der  Masse  eine 
entscheidende  Bedeutung  verlieh,  und  auf  der 
damit  zusammenhängenden  Entstehung  einer 
neuen  Taktik. 

Ein  Kuriosum:  die  beiden  berühmtesten 
Schlachlendarstellungen  der  Renaissance  sind 
frühe  verloren  gegangen,  nämlich  jene  Karions, 
die  Michelangelo  und  Lionardo  im  Wettbewerbe 
für  die  Florentiner  Republik  gezeichnet  haben 
und  die  von  den  Zeitgenossen  so  bewundert 
wurden,  daß  Raffael  eigens  die  Reise  von  Rom 
nach  Morenz  unternahm,  um  sie  zu  sehen  und 
zu  kopieren.  Immerhin  kennen  wir  sie  aus 
Beschreibungen.  Lionardo  hatte  die  Schlacht 
bei  Angiiiari,  Michelangelo  die  Belagerung  von 
Pisa  zu  nuiicn.  Deutlich  läßt  sich  erkennen, 
daß  beide  nicht  Schlachten  gaben ,  die  nach 
Örtlichkeil,  Gewand  und  Gefechtslagc  indivi- 
dualisiert waren.  Sie  lieferten,  wie  die  Künstler 
der. Antike,  Steigerungen  und  Typisierungen 
Das  ewige,  ideale  Wesen  der  Sclilaclit  arbeiteti-n 
sie  an  der  Hand  der  gewählten  Wirklichkeiten 
heraus.  Ebenso  ist  es  bei  den  Schlachlcn- 
bildern  von  l'icro  dclla  Erancesca,  Vasari, 
Palma,  Bassano,  Paolo  Ucccllo,  Tinlorctto  und 
den  übrigen  \'enelinnern,  wozu  sich  spiitcr  noch 
viele  andere  gesellen,  unter  ihnen  Salvator  Ros.i 
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als  der  bedeutendste.  Das  ungeheure  Tem- 
perament einer  kraftvollen  und  prahlerisch- 
großartigen Zeit  lebt  sich  aus  in  kriegerischen, 
waffenstarrenden  Häufungen  menschlicher  Leib- 
lichkeit. Feldschlachten  und  Erstürmungen, 
Siege  und  Niederlagen  wechseln,  aber  alle  diese 
Darstellungen  legen  wenig  Wert  darauf,  zu 
zeigen,  welche  Stadt  da  belagert  wird,  welche 
Truppen  kämpfen,  wer  die  Sieger  und  wer  die 


>REITERSCHLACHT€ 


Fliehenden  sind.  Man  sieht  nur  prachtvoll  be- 
wegte Menschenmassen,  grandiose  Verwirrung 
des  Schlachtgetümmels ,  starrende  Lanzen- 
wälder, hochaufgebäumte  Pferdeleiber,  wütende 
Umschlingungen  Sterbender  und  Toter,  ge- 
kreuzte Schwerter  und  wild  flatternde  Fahnen. 
Maßgebend  für  eine  mehr  nordische  Auffassung 
der  Aufgabe  ist  Albrecht  Altdorfers  Alexander- 
Schlacht  ,    dieses    sinnvoll    erdachte    und    mit 
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Schlachten  -  Darsfelluv^ev. 


großer  malerischer  Delikatesse,  auch  mit  schier 
unglaublicher  Geduld  gemalte  Märchenbild,  das 
eine  Fülle  fesselnder  Einzelheiten  erzählt.  In 
ähnlicher  Weise  hat  später  bekanntlich  Breughel 
seine  Schlacht  bei  Arbela  komponiert. 

Einen  vollkommenen  Bruch  mit  der  typisie- 
renden Auffassung  der  Renaissance  stellt  dann 
die  mehr  genremäßige  ,  episodische  Rich- 
tung dar,  für  die  die  malerisch  so  delikaten, 
von  lebendigem  Wirklichkeits-Sinn  getragenen 
Reiterscharmützel  eines  Wouwerman  bezeich- 
nend sind.  Hier  ist  ganz  moderner  Geist,  mo- 
derne malerische  Auffassung.  Hier  ist  auch  das 
Streben,  nur  das  zu  geben,  was  das  Auge 
wirklich  im  Getümmel  erfassen  kann,  die  kraft- 
voll individualisierte  Einzelgruppe  in  treuem 
Kostüm.  Wouwerman  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  von  Einfluß  gewesen  ;  ein  Nachklang 
seiner  Art  lebt  noch  in  manchen  intimen  Stücken 
des  alten  Wilhelm  Diez  fort. 

Mit  dem  Aufkommen  der  graphischen 
Techniken  ersteht  der  Schlachtenschilderung 
ein  mächtiges  neues  Hilfsmittel.  Holzschnitt 
und  Kupferstich  äußern  sogleich  bei  ihrem 
Auftreten  die  Haupttugenden  der  graphischen 
Künste;  die  Beweglichkeit,  den  illustrativen 
Trieb,  die  neugierige  Beachtung  und  Verfolgung 
der  Zeitläufte  in  ihren  wichtigen  Ereignissen  und 
kulturellen  Eigentümlichkeiten.  Sie  leisteten 
für  die  ganze  ältere  Zeit,  vom  fünfzehnten  Jahr- 
hundert angefangen,  genau  das,  was  für  unsere 
Zeit  die  Photographie  im  Zusammenhange  mit 
der  Zeitung  leistet.  In  der  Schilderung  des 
Krieges  spielt  die  Graphik  sofort  bei  ihrem 
Auftreten  die  I  lauptroUe.  Sie  ersetzt  die  Kriegs- 
berichte und  die  unmittelbare  Anschauung.  Sie 
liefert  Schlachtenbilder,  die  zum  Teil  karten- 
mäßig genau,  zum  Teil  liedmäßig  begeistert 
sind.  Manchmal  tritt  hinter  dem  Restreben, 
möglichst  viele  Einzelheiten  zu  geben,  der  künst- 
lerische Gesichtspunkt  ganz  zurück  (wie  bei 
vielen  Blättern  von  Mathias  Merian).  Als  Bei- 
spiele für  durchaus  künstlerische  Behandlung 
können  die  Blätter  und  Serien  von  Callot, 
de  1  looghe,  Aitsingcr  und  Goya  genannt  werden. 
In  unseren  Tagen  erleben  wir  eine  interessante 
N  eubelobung  der  graphi  sehe  nKriegsschildcrung. 

Mit  Van  der  Aluulon,  dem  Verherrlichcr 
Ludwigs  XIV.,  beginnt  die  l'^poche  der  soge- 
nannten offiziellen  Schlachtenmalerei, 
die  weniger  auf  die  Darstellung  der  kriegerischen 
Handlung  abzielt  als  auf  die  Verherrlichung  des 
Helden,  der  da  gesiegt  hat  oder  in  dessen  Naiucn 
gesiegt  wurde.  Sie  ist  ein  l'.rzeugnis  des  Ab- 
solutismus und  des  barocken  lleroenkultus. 
Sie  personifiziert  die  Schlacht  durch  den  Sieger, 
der  Herrscher  oder  Anführer  ist.    Irgendwo  im 


Vordergrunde  sieht  man  da  als  Hauptgruppe 
den  Fürsten  inmitten  einer  glänzenden  Reiter- 
schar, Befehle  erteilend,  das  Gesicht  häufig  dem 
Beschauer  zugekehrt  wie  ein  Schauspieler,  der 
auf  Beifall  wartet.  Dem  künstlerischen  Ernste 
nach  ist  diese  Art  von  Schlachtenmalerei  zweifel- 
los ein  Rückschritt.  Auch  die  napoleonische 
Ära  brachte  darin  keine  wesentliche  Besserung, 
wenn  man  etwa  absieht  von  Horace  Vemet, 
der  auf  der  Leinwand  ebensoviele  Schlachten 
geliefert  haben  soll  wie  Napoleon  im  Felde. 
Im  neunzehnten  Jahrhundert  wird  dann  der 
Verfall  der  Schlachtenmalerei  voll- 
ständig. Die  Zahl  ihrer  Vertreter  ist  zwar  jetzt 
Legion,  und  unter  ihnen  befinden  sich  gewiß 
noch  achtbare  Begabungen  genug.  Aber  seit- 
dem die  Forderung  nach  „Treue"  alle  anderen 
Gesichtspunkte  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hat,  ist  die  Schlachtenmalerei  eine  handwerk- 
liche Spezialität  geworden,  die  von  der  „reinen 
Malerei"  umso  heftiger  verabscheut  wurde,  je 
stärker  in  der  letzteren  die  subjektiven  Elemente 
hervortraten.  Kunst  und  Schlachtenmalerei 
wurden  unversöhnliche  Gegensätze,  wie  das 
treffend  illustriert  wird  durch  das  Schaffen  und 
die  künstlerische  Stellungnahme  eines  Anton 
von  Werner.  Immerhin  wäre  zu  erwähnen,  daß, 
freilich  außerhalb  der  Zunft,  die  Schlachten- 
malerei des  XIX.  Jahrhunderts  auch  Namen  wie 
Menzel,  Gericault  (Artillcriekanipf),  Henri  de 
Groux,  Ilodler  aufzuweisen  hat. 

Wie  liegen  die  Dinge  heute? 

Während  das  unkünstlerische  offizielle 
Schlachtenbild  sich  folgerichtig  zum  Schlach- 
tenpanorama abwärts  entwickelt  hat,  sind 
die  künstlerischen  Vorbedingungen  zu  einer 
Wiedergeburt  des  Schlaclitengcmäldes 
heute  mehr  als  je  vorhanden.  Der  Grund  hier- 
für liegt  in  den  idealistischen  Strebungen  der 
Zeit,  die  einer  Aufnahme  von  großbewegten, 
vielbedeutenden  und  pathetischen  A\otiven 
günstig  ist.  Wichtig  ist  ferner  die  damit  zu- 
sammenhängende Tatsache  der  (Überwindung 
der  impressionistischen  Methode.  Die  Schwie- 
rigkeiten, die  jahrzehntelang  das  \  erhältnis  des 
Künstlers  zum  Gegenständlichen  beherrsch- 
ten, sind  damit  geschwunden.  Ein  Zeugnis 
dessen  sind  schon  die  graphischen  Blätter,  in 
denen  unsere  Künstler,  und  gerade  die  rück- 
sichtslos mit  der  Zeit  gehenden,  zur  wildbe- 
wegten Gegenwart  das  Wort  ergriffen  haben. 
Sie  beweisen,  daß  die  formalen  Qualil.ileii  unter 
einem  großen  und  mit  vielerlei  Bedeutung  be- 
ladenen  Gegenstande  nicht  7Ai  leiden  brauchen 
Die  Kunst  unserer  läge  ist  schon  so  erstarkt, 
daß  ihre  gestaltende  Kraft  auch  dem  bedeu- 
tendsten Rohstoffe  gewachsen  ist.      w   uii  mki 
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RICHARD  BAUROTH— BERLIN. 

Uns  Deutschen  ist  es  nicht  gegeben,  die  Hände 
müßig  in  den  Schoß  zu  legen  oder  uns  dem 
Genuß  von  Glücksgütern  hinzugeben,  die  wir  uns 
nicht  redlich  selbst  verdienen.  Die  friedliche  Arbeit 
ist  das  Element,  in  dem  wir  leben,  le  mäditiger 
unser  Staat  wird,  je  reichere  Hilfsquellen  dadurch  auch 


KLEINPLASTIK  »KRIEGER« 

dem  einzelnen  zu  friedlicher  Arbeit  sich  eröffnen, 
um  so  größer  werden  auch  die  Pfliditen  sein,  die 
nicht  nur  unserem  Staat,  sondern  die  uns  allen  auf- 
erlegt sind,  damit  unser  Volk  in  der  Mitarbeit  an  den 
großen  Gütern  der  menschlichen  Kultur  die  führende 
Stellung  gewinne,  die  ihm  gebührt.      Wilhelm  Wundt. 


PROFESSOR  MAX  SLEVOGT.   RADIERUNG  »SELBSTBILDNIS« 


PROFESSOR  MAX  SLEVOGT     BERLIN. 


GEMÄLDE  »LANDSCHAFT  Uli    HAUSEKN« 


MAX  SLEVOGT-BERÜN. 

ZUR  III.  AUSSTELLUNG  DEUTSCHER  MEISTER  BEI  KRITZ  GURLITT. 


Die  drille  AussltllunjJ  deulscher  Meisler  im 
Salon  Gurlitl  ist  für  Max  Slevogl  reser- 
vierl  worden.  An  den  Wänden  von  vier  Kabi- 
nellen sehen  wir  entscheidende  Werke  dieses 
Malers,  der  in  einem  unverkennbaren  Gejjen- 
satz  zu  Männern  wie  Leibl,  I.iebermann  und 
Triibner  steht,  weil  er  das  moderne  Dofjma  von 
der  Malerei  als  reiner  Anschauung  durchbricht, 
um  auch  den  Pinsel  wieder  der  „Kunst  zu  fa- 
bulieren" dienstbar  zu  machen.  V.s  ist  ohne 
Zweifel  falsch ,  Slevojit  für  einen  besonders 
typischen  Impressionisten  zu  halten;  wohl  aber 
ist  er  ein  besonderer  Typ  innerhalb  des  Impres- 
sionismus. Ein  Überjjanßstyp.  Darum  erreicht 
er  selten  die  bis  zur  Kälte  klare  Vollkommen- 
heit l.iebcrmanns  ;  aber  er  ist  immer  interessant, 
sprudelnd,  abenteuerlich.  Min  Fechter.  Der 
Romantiker  des  Impressionismus.  Zugleich  der 
Elegante.    Von  I.iebermann  senken  sich  Wur- 


zeln in  den  Sozialismus  unserer  Zeit;  so  wenig 
er  auch  mit  seinen  Gänserupferinnen,  seinen 
Waisenhausmädchen,  seinen  Netzeflickerinnen 
oder  Seildrehern  ein  soziales  Programm  je  aus- 
wirken wollte,  so  charakteristisch  ist  es  doch, 
für  diesen  l^crlincr  und  l'.ntwicklungsvcrwand- 
ten  der  Chodowiecki,  Schadow  und  Krüger, 
daß  seine  Produktivität  sich  an  den  schweren 
und  lastenden  Bewegungen  der  I'cldarbciler, 
an  dem  müden  Schlcppgang  der  Hausier  und 
an  der  lärmenden  Groteske  einer  von  \'olk 
vollgestopften  Gasse  erregt.  SIevogt  bevorzugt 
das  Gymnastische,  das  Artistische,  das  Exo- 
tische, den  Tanz,  den  Wettlauf,  die  fleischliche 
Mystik  einer  orientalischen  Nacht,  die  Schlank- 
heit eines  NegerwiUUiiigs.  das  .Muskclpathos  des 
Simson  und  die  hysterische  Dramatik  der  Klco- 
patra.  Die  Kunst  Slevogts  will  mehr  als  das 
Nur-Optische ;    sie   ist  im    geschliffensten  Sinne 
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PROF.  MAX   sl.KVOGl       BEKI.IN, 


des  Begriffes:  optische  Novellislik.  Sie  ist  das 
selbst,  wenn  sie  sich  scheinbar  damit  begnügt, 
ein  menschUches  Bildnis  zu  gestalten.  Gerade 
die  Bildnisse  Slevogts  zeigen,  was  ihn  von  Lie- 
bermann trennt;  der  expressionistische  Drang, 
das  Temperament  der  psychologischen  Ent- 
hüllung, an  der  er  den  Raum,  die  Luft,  die 
Kleidung,  die  Bewegung  des  Körpers  und  die 
Mimik  des  Gesichtes  gleichmäßig  teilnehmen 
läßt.  Zuweilen  (so  etwa  bei  dem  Kinderbildnis, 
das  er  erst  in  diesem  Jahre  fertigstellte)  hat 
man  sogar  den  Eindruck,  als  ob  ein  Bukelt 
solcher  Nebenreize  für  Slevogt  zum  Haupt- 
thema des  Bildes  würde.  Ähnliche  Beob- 
achtungen lassen  sich  an  den  meisten  Bildnis- 
malereien Slevogts  machen;  sie  haben  einen 
unzähmbaren  Trieb  zur  Bewegung,  zur  Drama- 
tik, zur  dekorativen  Erregung,  zur  interessanten 
Episode  vom  koketten  Einfall  bis  zur  monu- 
mentalen Bravour.  Während  Liebermann  die 
Menschen,  die  er  porträtiert,  eher  ein  wenig 
zurückdrängt  und  um  einige  Individualität  der 


GEMÄLDE    .HKNGM       \  ERLAG  B.  CASSIRER. 


Oberfläche  absichtsvoll  beraubt,  sucht  Slevogt 
solch  buntes  Nebenbei  zu  steigern.  Lieber- 
mann gibt  den  Querschnitt  einer  Persönlichkeit, 
eine  Konstante  der  im  Licht  und  Laune,  Um- 
welt und  Wollen  vielfältig  wechselnden  Er- 
scheinung. Slevogt  bevorzugt  die  Augenblicke, 
da  ein  launiger  Zufall  den  Vorhang  hebt  und 
das  Modell  in  einem  verführerischen  Linienfluß 
oder  als  einen  besonders  starken ,  farbigen 
Kontrast  sehen  läßt.  Zuweilen  wählt  er  auch 
die  Höhenpunkte  der  Kurven  ,  in  denen  das 
Leben  der  von  ihm  beobachteten  Akteure 
schwingt.  Bei  allen  Bildnissen  Slevogts  hat 
man  ein  wenig  den  Eindruck,  als  zeigte  er  uns 
ein  Bühnenbild,  eine  Soloszene.  Man  hätte 
Lust  unter  diese  Bildnisse  irgend  ein  anekdo- 
tisches Kennwort  zu  setzen :  der  Kunsthistoriker 
raucht  bajuwarisch  (Karl  Voll),  der  Sammler 
verzückt  sich  (Eduard  Fuchs),  der  Bankdirektor 
regiert  die  Welt  (Bernhard  Dernburg).  Es  ist 
kein  Zufall,  daß  zu  den  weitaus  besten  Men- 
schendarstellungen Slevogts  das  Bild  der  Tän- 
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Max  Slevogl- Berlin. 


I'KliP.  MAX  SLEVOGT-BERLIN. 

zerin  Marietta  und  die  des  Sängers  d'Andrade 
gehören.  Der  weiße  und  der  schwarze  d'And- 
rade, diese  beidenTafeln,  von  einem  glitzernden 
Rausch  der  Sinne  durchflammt  und  unter  dem 
Grauen  vor  jäh  einfallender  Todeskälte  auf- 
stöhnend, werden  den  spätesten  Geschlechtern 
davon  Zeugnis  geben,  daß  auch  in  dem  mecha- 
nisierten zwanzigsten  Jahrhundert  noch  die 
Sehnsucht  nach  der  Aventüre  und  eine  unbän- 
dige Lust  an  der  schönen  Dämonie  lebendig 
waren.  Solche  Gewißheit  kann  uns  freilich 
nicht  vergessen  machen,  daß  in  diesen  Don 
Juan-Bildern  d'Andrades,  die  uns  entzücken 
und   zerwühlen,   genau   betrachtet,   drei  Wir- 
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kungsreihen  sich  vereinen:  die  Musik  Mozarts, 
die  schauspielerische  Fähigkeit  des  Sängers  und 
die  Darstellungskraft  des  Malers.  Slevogt  rech- 
net mit  solchen  Assoziationen;  aber  selbst 
wenn  er  das  nicht  täte,  so  bliebe  es  für  ihn 
doch  kennzeichnend,  daß  er  bei  einem  großen 
Teil  seines  Werks  an  Erscheinungen  geriet,  die 
solche,  außerhalb  des  Bildes  liegende  Assozia- 
tionsreihen musikalischer,  theatralischer,  deko- 
rativer und  ornamentaler  Art  flüssig  machen.  In 
aller  Malerei  Slevogts  regt  sich  ein  illustratives 
Element.  Während  Liebermann  immer  Dar- 
steller bleibt,  lockt  Slevogt  selbst  als  Stilleben- 
maler die  Phantasie  zu  lyrischen  Exkursen. 
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]\Iax  SIevogt— Berlin. 


Solcher  Befund  entspricht  dem  Knlwicklunfjs- 
(Janii  der  beiden  Künstler.  I^ieberniann  kommt 
aus  der  strengen  Schule  der  preußischen  Wirk- 
lichkeitsmalerei und  aus  dem  Atelier  von  Sleff- 
eck,  der  Menzel  einen  Karikaturisten  schalt. 
SIcvofJt  dafjej^cn  bejjann  in  München  unter 
dem  Ideal  einer  theatralischen  Dekoration. 

In  der  Gurlilt-Ausstellunfi  hing  der  „Toten- 
tanz" vom  Jahre  1896.  Ks  ist  offenbar,  daß 
diese  viel  zu  groß  geratene  Illustration  zwar 
allerlei  Temperament  ahnen  läßt,  aber  doch 
kaum  andeutet,  daß  der  Regisseur  dieses  leben- 
den Bildes  zur  Malerei  erwachen  würde.  Die 
„Scheherezade"  und  das  Selbstporträt  vor  der 
Staffelei,  auf  der  ein  orientalischer  Akt  steht, 
gehören  zu  dieser  Klasse  der  komponierenden 
Dekoration.  Das  Triplychon  von  dem  „Ver- 
lorenen Sohn"  kennzeichnet  einen  Übergang. 
Zwar  zeigen  die  drei  Szenen  noch  viel  Kostüm- 
und  Kulissenmalerei,  noch  viel  münchnerisches 
Arrangement;  aber  es  rekelt  sich  in  den  Gri- 
massen der  Charakterspieler  auch  schon  die 
Witterung  von  dem  einstigen  Neudichter  des 
Lederstrumpfs. 

Dieser  ist  es,  der  uns  unwiderstehlich  fort- 
reißt. Die  Lithographien  zum  Cooper,  zum 
Cellini,  zum  Dichter  aus  dem  Morgenlande 
machen  Sievogt  unsterblich.  Erst  fabulierend 
wird  er  wirklich  produktiv.    Je  weniger  er  ge- 


zwungen ist,  an  irgend  einer  Tatsächlichkeil  zu 
haften,  desto  reicher  fließen  ihm  die  Figuren 
aus  einem  strotzenden  und  trächtig  quirlenden 
Besitz  an  Vorstellungen.  SIevogt  braucht  den 
Krater  der  Phantastik,  um,  jedes  Abenteuer 
wagend,  die  wildesten  Geschichten,  die  das 
Blut  rauscht,  in  schillernden,  bunt  kochenden 
Blasen  an  die  Oberfläche  zu  treiben.  Ein  neuer 
Daumier;  freilich  ohne  dessen  liebeschwangere 
Weltanschauung,  ohne  dessen  trollhafte  Mystik, 
ohne  dessen  revolutionären  Trotz.  Auch  ma- 
lend ist  SIevogt  ein  Ureigner  und  Unnachahm- 
licher nur,  wenn  er  Marionetten  spielen  läßt. 
Ein  Nachfolger  (ein  Modernisierer)  jener  Go- 
tiker, die  in  das  Gerank  klirrender  Erzählungen 
funkelnde  Minialuren  fügten.  Das  Funkelnde, 
das  edelsteinartige  Aufleuchten  von  Farbflüssen 
ist  dabei  das  Entscheidende.  Diese  klein- 
formatigen, von  Blitzen  überzuckten  Tafeln 
SIevogts  —  ein  Hengst,  der  pechschwarz  auf- 
steigt und  die  kupfrig  durchflammte  Nacht  mit 
den  Beinen  schlägt;  ein  Don  Quichote,  der  als 
vogelscheuchige  Hieroglyphe  im  weißen  Brand 
der  Sonne  verglitzert;  ein  salamandriges  Ge- 
knäul  girrender  Frauenleiber  im  Glutentaumel 
der  tausendundeinen  Nächte  —  sie  sind  ein 
unvergleichlich  schönes  Feuerwerk,  ein  Feuer- 
werk, wie  niemand  sonst  es  von  uns  abzu- 
brennen vermag Robert  breuer. 
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DEUTSCHE  MODELLHCTE. 


Die  deutsche  Modeinduslrie  hat  bereits  mit 
zahlreichen  trefflichen  Schöpfunjien  be- 
wiesen, daß  sie  der  ihr  aufjjezwunjjcnen  und 
auch  gerne  übernommenen  Aufjfabe,  der  Ge- 
stallung der  Frauenkleidung  selbst  die  Richtung 
zu  geben,  gewachsen  ist.  Das,  was  man  ver- 
nünftigerweise in  dieser  Zeit  verlangen  darf, 
ist  schon  geleistet  worden  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  es  unseren  künstlerischen 
Kräften  gelingen  wird,  der  zuvor  maßgebenden 
Pariser  Mode  gleichwertiges  und  besseres  zur 
Seile  zu  stellen  und  den  Wellmarkt  durch 
höchste  Qualität  der  Arbeit  zu  erobern. 

Auch  von  den  Bemühungen  um  eine  deutsche 
llutmode  kann  schon  Erfreuliches  berichtet 
werden.  Flin  „Verband  zur  l'örderung  der 
deutschen  llulniode"  wurde  gegründet,  der  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  nicht  nur  seinen 
Mitgliedern,  sondern  auch  den  weitesten  Krei- 
sen im  In-  und  Auslande  eine  Auslese  dessen 
zu  unterbreiten,  was  die  deutschen  I'ulzmodc- 
häuser  selbständig  schaffen.  Kine  Auswahl  der 
ansprechendsten  Schöpfungen  ist  in  einer  Wt- 
öffenllichung    „Der  Soiiinierluit    l*'15"    zusam- 


mengefaßt und  unsere  Abbildungen  zeigen 
einige  der  schönsten  davon.  Besonderer  hr- 
wähnung  verdienen  auch  die  geschmackvollen 
Farbenzusammenstellungen,  die  die  .^\odelle 
auszeichneten:  Schwarz  in  Verbindung  mit  Weiß 
hat  den  Vorzug  erhalten,  dann  Naturstroh  mit 
weiß  und  sepia,  rosa  Seide  mit  l'cldblumen, 
goldfarbiges  Stroh  mit  haiidgemallen  Sliefniül- 
terchen  und  schwarzem  Samtband. 

Die  im  Frühjahr  dieses  Jahres  in  Berlin  und 
anderen  Modeslädlen  veranstalteten  Modcll- 
hulausstelhingen  haben  besondere  Frfolge  ge- 
zeitigt und  reichen  Heifall  gefunden,  und  so 
darf  man  auch  wohl  für  die  weiteren  \'eranstal- 
tungen  das  Beste  erhoffen.  Schon  ist  der  Be- 
weis erbracht,  daß  deutscher  Geschmack  und 
deutsche  1  alkraft  auch  auf  dorn  Gebiete  der 
Mode  etwas  schaffen  können  und  werden,  was 
der  deutschen  A\odei«dustrie  in  Zukunft  eine 
achtungsgebielende  Stellung  sichert.  Zum 
Herbst  plant  der  \'erband  die  Herausgabc  wei- 
terer Modeblatter,  in  der  Erwartung,  daß  ihm 
seine  Hcslrebimgeri  imnu-r  weitere  i'rcundc 
und  .^\itglil•l.ll■r  /iifiihren  werden  m   -i; 
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DEKORATIVE  ODER  KONSTRUKTIVE  GESTALTUNG. 


Das  Thema  „Frau  und  Qualität"  behandelte 
letzthin  W.  Th.  W  i  r  z  -  Zürich  in  der  Zeit- 
schrift „Wohlfahrt  undWirtschaft",  Verlag  Eugen 
Diederichs-Jena.  Verfasser  nimmt  die  Unter- 
scheidung in  „dekorativen"  und  „konstruk- 
tiven" Geschmack  als  Grundlage  seiner  Aus- 
führungen. „Es  sind  die  zwei  Psychologien 
angewandter  Kunst,  die  es  gibt:  sie 
unterscheiden  die  Menschen  in  solche, 
die  ein  Schmuckbedürfnis,  ein  äußeres 
Ideal  des  Reichtums  haben,  und  solche, 
die  das  Organ  für  Funktion  besitzen, 
für  die  innere  Konstruktion  der  Dinge 
und  das  Herausbringen  der  Anatomie." 
(Oscar  Bie.)  Auf  der  einen  Seite  steht  die 
gefällige  Erscheinung,  auf  der  anderen  die 
Tektonik,  die  werkmäßige  Durchrechnung, 
die  wesenstreue  Gestaltung.  Tiefer  gefaßt,  steht 
das  Gefühl  dem  Intellekt,  die  Weichheit  der 
Strenge  gegenüber.  Dieser  verschiedenen  ge- 
schmacklichen Einstellung  entwächst  eine  un- 
gleiche Wertung  der  Farbe  gegenüber  der  Form. 
Der  auf  Sinnenfälligkeit  gerichtete  dekorative 


Geschmack  wird  sich  mehr  an  die  Farbe,  das 
sinnliche  Moment,  anlehnen,  während  die 
Freude  an  der  Form,  die  Gleichen-Rußwurm 
„innig  verwandt  mit  dem  höchsten  Ausdruck 
geistigen  Könnens"  nennt,  ein  Kind  verstandes- 
mäßiger Erfassung  der  Dinge,  der  Einfühlung 
in  ihre  Struktur  sein  wird.  Wieder  lassen  sich 
Spieltrieb  und  zweckhafte  Durchbildung  kon- 
trastieren. Malerischer  Geschmack  urteilt  sicher 
in  Fällen  der  Farbenwahl;  aber  wo  es  auf  Er- 
kenntnis der  dem  Material  entwachsenen,  dem 
Gebrauchszweck  restlos  angepaßten  Gestaltung 
eines  Gegenstandes  ankommt,  versagt  er.  Ge- 
rade die  heute  so  nachdrücklich  geforderte 
innige  Verwobenheit  von  Werkstoff,  Zweck  und 
Form  entgleitet  ihm.  Darum  auch  kann  es  ihm 
leicht  geschehen,  daß  die  äußere  Erscheinung 
selbstherrliches  Wesen  annimmt,  daß  sie  sich 
loslöst  von  der  Rücksicht  auf  Ausdruckswahr- 
heit. Welche  Irrgänge  der  Nutzkünste  auf  eine 
solche  veräußerlichte  Einstellung  des  Ge- 
schmacks zurückgehen,  ist  bekannt.  Wir  glauben 
nunmehr   den    dekorativen    Geschmack   als 
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spezifisch  weiblich,  den  konstruktiven  als 
männlich  ansprechen  zu  dürfen.  Diese  Fest- 
stellung ist  durchaus  nicht  neu.  Karl  Scheffler 
bringt  die  besondere  weiblich-künstlerische  Dis- 
position scharf  zum  Ausdruck  in  seinem  Büch- 
lein:  „Die  Frau  und  die  Kunst":  „Das  Talent 
der  Frau  reicht  nur  aus  für  das  Kianjjhafte,  De- 
korative und  Ornamentale;  ihr  Geschmack  ist 
ein  Kind  der  Heizsamkeit  und  nicht  kritisch 
organisierend. "  Der Blülencharaktcr des  weib- 
lichen Geschmacks  steht  einer  männlichen 
konstruktiven  Kraft  gegenüber,  das  „fertig 
Schöne"  der  schöpferischen  Anstrengung.  Die 
Stile  der  Vergangenheit  spiegeln  —  entsprc- 
clicnd  ihrer  stärkeren  oder  schwächeren  Durch- 
tränkung mit  weiblichen  Geschmacksurleilen  — 
mehr  die  eine  oder  Tiichr  die  andere  Richtung 
wieder:  das  Kapriziöse  des  Kokoko  einerseits, 
die  disziplinierte  lormenstrengc  des  I'.tnpire 
andererseits,  sie  laufen  richtungsgleich  mit  dem 
Gewicht,  das  die  Frau  in  die  Zeit  einwirft. 

Wir     präzisieren     unsere     Aufgabe     durch 
die    lormulierung :    Wie    wird    die    (,liinlitäl 


der  Gebrauchsgüler  durch  mangelndes  Kon- 
struktionsgefühl bei  hochentwickeltem 
Schmucksinn  gemodelt?  .Vusgcbildetes  De- 
korateurlalent  im  Verein  mit  L'nverständnis  für 
Struktur  wird  den  mit  dieser  Disposition  Aus- 
gestattelen dazu  verleiten,  den  b.ffekt  dem  or- 
ganisch Gewordenen,  den  Schein  dem  Inhalt 
vorzuziehen,  sobald  etwa  eine  zeitweilige  wirt- 
schaftliche Frspamis  mit  der  Wahl  des  Fffekl- 
gutes  verknüpft  ist.  f""inc  Frau  selber  ist  es. 
die  sehr  hart  urteilt,  h'lsc  Warlich  meint:  „Die 
hrau  sucht  fast  immer  mehr  zu  scheinen  als  sie 
ist,  und  deshalb  umgibt  sie  sich  auch  mit  einer 
Welt  von  Talmi  und  Imitation."  —  Zu  betonen 
ist  aber,  daß  in  den  Figentümlichkcitcn  des  weib- 
lichen (.Jualitätsurteils  mit  nichten  die  l'rsachc 
einer  (.Junlitätsverschlechlerung  der  Konsum- 
güter gesehen  werden  darf.  i".s  konmit  ihnen 
bloß  der  Charakter  eines  begünstigenden 
Tmstandes  zu,  daß  das  spezifisch  Weibliche 
im  (.^ualitätsurtcil  den  auf  liernbdrückung  de« 
Gütenivcnu  hinwirkenden  Kr.ilten  /um  min- 
desten  nicht   entgegentritt 
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KUNSTGEWERBE-SCHULE  IN  BUDAPEST. 


AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  OSTPREUSSENHILFE. 


Zum  ersten  Mal  bekamen  wir  eine  Ausstellung 
gewerblicher  Arbeiten  zu  sehen,  deren  Pro- 
gramm durch  den  Krieg  selbst  gestellt  wurde.  Und 
sie  ist  im  großen  Ganzen  gelungen,  überraschend 
gut  sogar.  Mag  das  als  gutes  Zeichen  gelten. 
Es  galt,  den  durch  die  Russenhorden  in  Ost- 
preußen geschädigten  zu  helfen.  Da  war  ein- 
fachste Solidität  geboten ;  die  Spende  durfte  den 
F!mpfänger  ebensowenig  durch  vorgetäuschten 
Prunk  beleidigen  wie  durch  schäbige  Sparsam- 
keit. Wenn  es  auch  das  Ziel  sein  mußte,  mit 
den  verfügbaren  Mitteln  möglichst  vielen  zu 
helfen,  so  brauchte  doch  darum  die  Gabe  nicht 
karg  auszufallen  und  brauchte  nicht  jener  Freu- 
digkeit zu  entbehren,  die  in  allem  Neuanfangen 
und  Neuaufbauen  liegt.  So  war  die  Linie  von 
selbst  gegeben.  Die  Klippen,  welche  gefährlich 
werden  konnten,  waren,  sich  von  aller  falschen 
Städtischkeit  auf  der  einen  Seite,  aber  auch  von 
aller  spielerischen  Bäuerischkeit,  von  allem 
ländlichen  Kostüm  freizuhalten.  Ist  auch  die 
letztere  Gefahr  vielleicht  nicht  völlig  vermieden 
worden,  so  wurde  doch  im  wesentlichen  das 
Richtige  getroffen.  Alle  die  Forderungen  der 
Sachlichkeit  und  Zwcckhaftigkeit,  die  den  gei- 
stigen Grundbestand  des  neuen  Kunstgewerbes 
bilden,  erhielten  doppeltes  Gewicht  durch  die 
Nähe  der  Not  des  Krieges,  vor  der  diese  Möbel 
bestehen  sollen.  Da  verboten  sich  alle  selbst- 
gefälligen Figcnentwürfe  und  alles  müßige  Ex- 
perimentieren ganz  von  selbst.  —  Dies  sind 
natürlich  alles  keine  erschütternd  neue  Dinge. 
Aber  auf  das  „Neue"  kommt  es  ja  auch  bei  sol- 
chen Gebrauchsformen  nicht  an.  Das  ist  ja  die 
so  einfache  und  so  seilen  ganz  erfüllte  l'Ordc- 
rung  an  den  Werkkünstler;  die  große  Beschei- 
dung und  Scibstentäußerung,  das  völlige  Zurück- 
treten hinter  das  Gerät,  das  uns  in  allen  Lebens- 
lagen ein  vertrauter  Umgaiig  sein  soll,  ohne  uns 


mit  überflüssigen  Mitteilungen  von  der  Indivi- 
dualität seines  Herstellers  zu  belästigen.  Und 
diese  große  Sachüciikeit  scheinen  sich  die  ent- 
werfenden Künstler  diesmal  besonders  zum  Ge- 
wissen gemacht  zu  haben.  Denn  es  ist  wohl 
ein  Unterschied,  ob  ein  Künstler  bei  der  Arbeit 
daran  denkt,  daß  seine  Möbel  in  ein  behagliches 
Haus  kommen,  wo  sie  den  Besuchern  gezeigt 
werden  :  „Entwurf  des  berühmten  X.Z.",  oder  ob 
er  weiß,  daß  sie  Menschen  dienen  sollen,  die  mit 
einfachsten  Mitteln  von  vorn  anfangen  müssen. 
In  der  Ausführung  war  man  zumeist  auf  die 
Verwendung  weicher  Holzarten  angewiesen, 
und  diese  weitgehende  \  erwcndung  weicher 
Hölzer  ist  es,  was  den  ersten  Gesamicindruck 
der  Ausstellung  bestimmt,  beinah  dem  Bild 
eine  gewisse  Geschlossenheit  verleiht.  .Auch 
dies  ist  ja  gewiß  nichts  neues;  man  hat  schon 
längst  wieder  gelernt,  sich  an  der  breiten  Ma- 
serung des  weichen  Holzes  zu  freuen.  Aber 
wenn  man  die  weichen  Hölzer  ungedeckt  ver- 
wendete, so  geschah  es  meistens  wieder  mit 
ganz  bestimmten  dekorativen  Absichten,  wie 
sie  durch  einen  bestimmten  Zweck  nahegelegt 
waren,  etwa  für  die  Diele  eines  Landhauses 
oder  dergl.  In  dieser  Ausstellung  haben  wir 
mehrfache  recht  geschickte  und  ansprechende 
Lösungen  der  Aufgabe  gefunden,  aus  weichem 
IIolz  ein  Bett  zu  zimmern,  das  einlach  ein  Bell 
ist,  kein  Bell  eines  Jagdhauses,  alier  auch  kein 
Gesindebell  eines  Ilerrschaflshauses,  und  wo- 
bei das  Material  mit  soviel  Liebe  behandelt  isl, 
daß  nicht  im  geringsten  der  Findruck  der  Dürf- 
tigkeit entsteht.  Die  Anschaffungspreise  sind 
in  den  Räumen  groß  angeschrieben  sie  be- 
lehren uns,  daß  die  durch  die  \  er  Wendung 
weichen  Materials  erzielte  Vcrbiiliguni!  nichl 
elwa  dadurch  illusorisch  gemacht  wird,  daß 
ausgesuchte  Stücke  \  erweiulol  werden  imiwi-n 
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In  der  Formgebung  wird  man  (abgesehen  von 
den  Ausführungen,  in  denen  ein  ostpreußischer 
Heimatscharakter  erstrebt  wurde)  die  gewisse 
Münchener  Note  nicht  verkennen.  Wo  die  Form 
zum  Schmücken  ausholt,  finden  sich  gern  Re- 
miniszenzen an  ein  süddeutsches  Biedermeier, 
sei  es  nun  an  ein  behäbig  ausladendes  bäue- 
risches Biedermeier,  wie  in  dem  köstlichen  Ent- 
wurf von  Ed.  Pfeiffer,  oder  an  ein  steiferes 
städtisches  Biedermeier,  wie  in  dem  Entwurf 
von  Em.  von  Seidl.  Wir  finden  das  ganz 
recht  so,  und  wollen  mit  keinem  Heimatkünstler 
darüber  streiten,  ob  die  Formen  „in  die  Land- 
schaft passen."  Vermutlich  werden  ja  die  Mö- 
bel nicht  in  die  Landschaft  gestellt,  sondern 


kommen  in  recht  neue  oder  erneuerte  Häuser. 
Man  hat  auch  den  Versuch  gemacht,  den  ost- 
preußischen Heimatstil  zu  treffen,  aber  die  gut- 
gemeinte Anregung  hat  nur  teilweis  geglückte 
Erfolge  gebracht.  Die  gedrehten  Formen  am 
Lehngestühl  usw.  werden  sofort  als  äußerliche 
Zierform  angesehen,  die  Bemalung  wird,  da 
die  guten  alten  Vorbilder  hier  nicht  bekannt 
sind,  nicht  beherrscht  und  darum  im  Übermaß 
angebracht,  und  es  entsteht  ein  Kostüm.  — 
Das  Heimatgefühl  der  Ostpreußen  wird  es  ge- 
wiß nicht  als  fremd  empfinden,  daß  aus  der 
Münchener  Spende  manch  süddeutsche  Form  sie 
grüßt.  Dagegen  vermuten  wir,  daß  die  Gabe 
an  manchen  Provinzbewohner  kommen  wird. 
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der  von  der  modernen  kiinst(jewcrhliclien  Rc- 
wejjunjj  nocli  /ienilich  uiiberührl  geblieben  ist, 
dem  die  (Jcboloncn  unfurnicrlcn  Möbel  auf 
den  ersten  Anblick  vieileiclit  nur  aitvüteriscli 
vorkommen.    Und   wenn   in    solche  Kreise   die 


OstpreuDenspcndc  Kunde  lrä(5i  vom  neuen 
Kunstgewerbe,  so  wird  sie  auch  einen  )!cisti|2en 
Se)<en  stiften,  der  noch  wirken  ma)<,  wenn  die 
materielle  Not,  der  sie  zuerst  steuern  soll, 
längst  vergessen  sein  wird       hin.'  mitik>«»\ 
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GESCHMACKSBILDUNG  UND  GESCHÄFTLICHE  PROPAGANDA. 


Die  geschäftliche  Propaganda  umfaßt  ein  sehr 
großes  Gebiet,  von  der  kleinen  Zeitungs- 
anzeige angefangen  bis  zu  den  haushohen  ge- 
spenstischen Erzeugnissen  der  modernen  Licht- 
reklame. Besuchskarten,  Briefköpfe  und  Pro- 
spekte gehören  dazu,  Plakate  und  Packungen, 
Schaufenster  und  Geschäftslokale.  Alle  diese 
Propaganda  zielt  ausschließlich  auf  einen  wirt- 
schaftlichen Zweck  und  hat  mit  den  Forde- 
rungen der  Ästhetik  und  des  Geschmacks  zu- 
nächst nichts  zu  tun.  Interessant  werden  diese 
Dinge  dem  reklamemachenden  Geschäftsmann 
erst  in  dem  Augenblick,  da  ihm  nachgewiesen 
wird,  daß  Geschmacksentfaltung  seine  Reklame 
günstig  zu  beeinflussen  imstande  ist.  Darauf 
muß  in  der  Tat  alles  hinauslaufen,  was  wir  dem 
modernen  Geschäftsmann  zur  Empfehlung  einer 
geschmackvollen,  mit  den  Grundsätzen  unserer 
neuen  Gewerbekunst  im  Einklang  stehenden 
Propaganda  sagen  dürfen.  Das  Geschäftsleben 
hat  es  nur  mit  dem  Seienden,  dem  Wirklichen 


zu  tun.  Kostspieligen  Idealismus  vom  Ge- 
schäftsleben verlangen,  verrät  ein  unzuläng- 
liches Denken.  Ideologie  im  Geschäftsleben  ist 
sogar  eine  widernatürliche,  ungesunde  Erschei- 
nung. Der  Kaufmann  verlangt  daher  mit  Recht, 
daß  man  ihm  zur  Beurteilung  der  Geschmacks- 
fragen, die  modernes  künstlerisches  Denken  an 
ihn  heranträgt,  eine  solide  wirtschaftliche  Unter- 
lage liefere.  Da  stellen  sich  zunächst  einige 
Erwägungen  ein.  Propaganda  —  so  äußerte 
sich  vor  einiger  Zeit  ein  Fachmann  —  soll  nicht 
nur  auf  Waren  aufmerksam  machen,  sondern 
sie  soll  auch  Sympathie  für  sie  werben.  Das 
trifft  ganz  gewiß  zu.  Was  auch  immer  von  einer 
Firma  an  die  Öffentlichkeit  gelangt,  von  der 
Fassade  ihres  Geschäftshauses  bis  herab  zur 
Schürze  des  kleinsten  Lehrlings  oder  zum  Liefer- 
schein, ist  geeignet  und  bei  klugen  Kaufleuten 
auch  bestimmt,  dem  Publikum  durch  Suggestion 
einen  Begriff  vom  ganzen  Betriebe  zu  geben. 
Im  Privatleben  ist  es  ja  auch  so;  ein  Besucher, 
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der  mir  eine  unsaubere  oder  ordinär  auf  schlocli- 
tein  Papier  (Gedruckte  Ik-suchskarte  vorlej^en 
läül,  hat  von  vorneherein  mein  Vorurteil  (Jcjjen 
sich.  Llrnj^ekehrl  schheßt  man  von  einer  ge- 
schmackvollen Karte  jsleich  auf  einen  (Jesell- 
scliafllicli  beachtlichen  Mensclien.  Zur  IJeurtei- 
hin)i  der  üesciimacksfraiie  im  i^eklamewesen 
braucht  der  Geschäftsmann  ja  nur  sich  selbst 
an  richlifS  (tewähllen  Beispielen  zu  prüfen.  Zwei 
Firmen  bieten  ihm  jjleichzeitijj denselben  Gegen- 
stand an,  nahmen  wir  an:  Damenkonfektion 
oder  llerrenkicidunjs.  Die  eine  tut  dies  auf 
Hriefbo|iei\  von  anständigem  weißem  oder  schön 
farbigem  l'apier,  geschmackvoll  gestochen  t)der 
gedruckt,  mit  schonen  Prospekten,  die  sofort 
einen  sauberen,  eleganten  l'.indruck  machen: 
die  andere  verwendet  für  ihr  Angebot  ilünnes 
kariertes  Papier,  ersiclillich  von  einer  billigen 
Druckerei  hergestellt,  und  unansehrdiche  Pro- 
spekte, überladen  mit  Text  und  mit  schlechter 
Schrift  wahllos  angefüllt.  Wird  er  nicht  dieses 
Angebot  /erknüllt  in  ilen  Papieikorb  werfen 
uiul  die  soliiler  wirkende  lirma  bevorzugen^ 
Man  kann  aber  /ugunsten  des  (.iesi  hmackes  in 
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der  Propaganda  noch  stichhaltigere  Dinge  an- 
führen. So  hat  ein  Münchener  Fachmann  ein- 
mal die  Frage  der  künstlerischen  l'rospekte 
untersucht : 

„Zunächst  eine  Frage:  Künmiert  sich  das 
Publikum  überhaupt  darum,  ob  ein  Prospekt 
sclileciit  oder  gut  aussieht?  Ich  glaube,  die.^e 
Irage  kann  heule  ohne  weiteres  bejaht  werden. 
Schon  auf  der  Ausstellung  München  fJOS 
konnte  beohachlet  werden,  daß  das  i'ublikunt 
eine  richtige  Sammeltätigkeit  im  Zusammen- 
bringen guter  Drucksachen  entfaltete.  Finc 
kleine  hlnzianbrennerei,  für  die  ein  .\\ünfhenrr 
Künstler  eine  sehr  wiikungsvolle  kleine  Zeich- 
lumg  entworfen  hatte,  mußte  auf  VX'unsch  mehr 
als  20  000  Karlen  an  Hesucher  abgeben  F.ine 
andere  l'irma,  die  neben  jener  h.n/ianbreiiiierei 
ihre  Geschällskarlen  zu  verleden  Michle 
Karten  teuerster  Herstellung,  Slahlslich  mit 
langweiliger  l-'abriknnsichl  und  einigen  Dul/cnd 
Ausstellungsmedaillen  konnte  in  derselben 

Zeit  trotz  iles  eifrigsten  Memüheiis  der  \'er- 
käulerin  ihre  Adresse  nur  JOOO  mal  an  den 
.^\.lnll  l>i  iiiL'en     .   . 
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Dies  sind  Talsachen,  die  jedem  Kaufmanne 
zu  denken  geben.  Und  solcher  Fälle  engen  Zu- 
sammenhangs zwischen  Geschmack  und  Re- 
klamewert gibt  es  viele.  Hierzu  kommt  noch  ein 
besonders  wichtiger  Gesichtspunkt:  während 
eine  Maschinenfabrik  zwar  einen  schlechten 
Prospekt  verteilen  und  doch  ausgezeichnete 
Maschinen  liefern  kann,  wird  man  bei  jedem 
Betrieb,  bei  dessen  Leistungen  der  Geschmack 
des  Erzeugers  ausschlaggebend  ist,  mit  vol- 
lem Recht  von   der  Reklame   auf   die  zu  er- 


wartenden Leistungen  schließen.  Wenn  eine 
Buchbinderei  einen  Prospekt  im  „Jugendstil" 
versendet  —  wie  soll  ich  da  erwarten,  daß 
diese  Buchbinderei  mir  ein  Buch  auch  nur 
einigermaßen  geschmackvoll  einbinden  kann? 
Ich  werde  mich  hüten,  ihr  etwas  anzuvertrauen 
und  zu  einer  anderen  Firma  gehen,  deren  Re- 
klame mir  beweist,  daß  sie  von  Leuten  geleitet 
wird,  die  Geschmack  haben. 

Als  ein  wichtiges  Moment  ist  dabei  noch  das 
zu  erwähnen,  daß  unter  den  heutigen  Umstän- 
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Gescfiffiacksbi/dtolcr  wid  geschäftliche  Pro/>aoanda, 


FKNSTKRKCKK  AUS  VORSI  KIIKNDEM  WOHNRAUM. 


den  cltT  j^csclininckvollcre  Prospe-kt  kcincswciJs 
aui'li  ilcr  kostspieligere  zu  sein  brauclil.  In 
vielen  l'allen  trifft  das  GetJenleil  zu.  Die  Hcr- 
stcllunj^sverfahren ,  die  dem  schlechten  Ge- 
scliniacke  zusagen,  sind  ineisl  die  schwierigeren. 
Man  kann  also  fast  sa^en.  daU  heute  ein  Prospekt 
unisii  hillii^ir  sein  vvinl,  ie  ^JeschinacUvolier  er  ist. 


AUSr:  DKUTSCHK  WEHRSTATIKN     MUMUIILM. 


Was  die  h'ra^e  der  l'ackuniJen  nnlnn)<t, 
so  sind  sie  als  die  „Toilette  der  Ware"  /u  be- 
trachten und  demnach ,  wie  die  Gcscilschads- 
kleiduni*  des  Menschen,  als  die  dankh.irttcn 
und  wiclili>;sten  Olijekte  tnti|<en  Schönheits- 
sinnes /u  hehandeln.  Namentlich  ist  dabei  im 
Auvic   /ii   lu-li.illiMi ,    d.iH   der  l"inf'iili   cmrr   ije- 
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schmackvollen  Packung  auf  das  Publikum  be- 
sonders groß  ist  bei  jenen  Erzeugnissen,  deren 
Qualität  nicht  mit  dem  Auge  geprüft  werden 
kann,  bei  denen  der  Kauf  also  vorwiegend 
Vertrauenssache  ist.  Hierher  gehören  zahlreiche 
Erzeugnisse  der  Nahrungsmittelbranche,  Liköre, 
Weine,  Schokolade,  Konserven,  ferner  die 
meisten  Parfünierien.  Dazu  kommen  alle  jene 
Gegenstände,  die  als  Geschenkartikel  besonders 
beliebt  sind  und  deshalb  gerne  in  einer  hübschen 
Umhüllung  gekauft  werden,  wie  beispielsweise 
Briefpapier  und  dergleichen.  Die  Industrie 
dieser  Gegenstände  hat,   das  wird  durch  man- 


cherlei Äußerungen  und  schlüssige  Handlungen 
bewiesen,  die  Erfahrung  gemacht,  daß  guter 
Geschmack  in  den  Packungen  jetzt  zur  „Mode" 
geworden  ist.  Auch  hierzu  hat  der  oben  zitierte 
Fachmann  eine  Beobachtung:  „Der  Inhaber 
einer  Konditorei  erzählte  mir  eines  Tages,  daß 
beinahe  täglich  Fremde  seinen  Laden  betreten, 
um  Bonbons  oder  etwas  Ähnliches  in  einer 
hübschen  Packung  zu  verlangen.  Sie  sehen  sich 
dann  die  verschiedenen  Schachteln,  die  dem 
Konditor  von  einer  namhaften  Kartonnagen- 
fabrik geliefert  werden,  kopfschüttelnd  an,  um 
sie  eine  nach  der  andern  abzulehnen.    Denn 


440 


Geschmacksbildimg  und  geschä/lliche  Propaganda. 
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diese  Schachlein  sind  alle  Musterbeispiele  von 
Geschmacklosigkeit,  obwohl  sie  in  Reliefdruck, 
mit  zahlreichen  Farben ,  mit  Goldschrift  und  allem 
erdenklichen  Aufwand  an  technischen  Mitteln 
hergestellt  werden  und  infolgedessen  gar  nicht 
wenig  kosten.  Die  Käufer  verlassen  dann  ge- 
wöhnlich wieder  den  Laden,  gehen  in  ein  be- 
nachbartesSchreibwarengeschäft,  dassichdurch 
den  Verkauf  origineller  kleiner  Pappschachteln 
längst  einen  bekannten  Namen  gemacht  hat,  und 
kehren  dann  mit  einer  dieser  Schachteln  in  die 
Konditorei  zurück,  um  sie  dort  füllen  zu  lassen. 
Dabei  ist  noch  besonders  bemerkenswert,  daß 
diese  kleinen  Pappschachteln  infolge  der  Güte 
des  verwendeten  Papiers  und  infolge  der  sorg- 
fältigen Buchbinderarbeit  teuerer  zu  stehen  kom- 
men als  jene  geschmacklosen  Kartonnagen". 

Solche  Fälle  beweisen  dem  Kaufmann,  daß 
eben  die  jahrzehntelange  Arbeit,  die  unsere 
Künstler,  Ausstellungen  und  Kunstzeitschriften 
im  Dienste  der  allgemeinen  Geschmacksver- 
feinerung hinter  sich  haben,  nicht  vergebens 
gewesen  sind.  Im  Anfange  wurde  dem  Kon- 
sumenten die  höhere  geschmackliche  Leistung 
als  ein  Programm,  als  eine  Art  Forderung  ent- 
gegengetragen.   Nunmehr  ist  er  es,   der  dieses 


höhere  geschmackliche  Niveau  vom  Verkäufer 
fordert.  Auch  in  Zukunft  wird  die  Beachtung 
des  Geschmacks-Standpunktes  in  Sachen  der 
Propaganda  für  den  Kaufmann  nichts  von  ihrer 
Wichtigkeit  verlieren.  Denn  wo  eine  solche 
Entwicklung  einmal  eingesetzt  hat,  da  gewinnt 
sie  ständig  an  Kraft,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  im  deutschen  Leben  fortan  die  Kultur  des 
Geschmackes  eine  Sache  von  geradezu  natio- 
naler Bedeutung  sein  wird.  wulv  krank 
Ä 

Ohne  Zweifel  kann  und  muß  es  soweit  kommen, 
daß  nichts  dem  Auge  sidilbares  entsteht,  ohne 
die  künstlerisdie  Weihe  zu  empfangen.  Es  darf  nie 
vergessen  werden,  daß  die  Kunst  eines  Landes  der 
Wertmesser  nicht  allein  seines  Wohlstandes,  sondern 
vor  allem  aucii  seiner  Intelligenz  ist.  —      Otto  Wagner. 

Das  Sdiöne  ist  nidit  durch  seine  Bedeutung,  nidit 
durdi  seinen  Inhalt  und  seelisdien  Ausdruck 
schön,  sondern  durch  seine  Form,  nur  der  Philister 
sucht  es  in  Gehalt  und  Ausdruck.   —        Fr.Th  Viscticr. 

Wie  der  Mensch  in  erster  und  hödister  Beziehung 
sich  selbst  Gegenstand  und  Stoff  künstlerischer 
Behandlung  wird,  dehnt  er  sein  Verlangen  nach  künst- 
lerisdier  Darstellung  auch  auf  die  Gegenstande  aus, 
die  ihn  umgeben Ridiard  Wagner. 
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EIN  ARISTOKRATISCHER  GARTEN. 


VUN   LEHERE<;:HT 
ARCHITEKT  F 

Sein  sehr  kritisch  veranlagter  Herr  fand  diesen 
Teil  seines  großen  und  schön  gelegenen 
Besitzes  schon  immer  nicht  ganz  im  Hinklang 
mit  der  Umgebung.  Dem,  wenn  möglich  noch 
strengeren  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  haben 
die  hier  vorgeführten  Abbildungen  zu  wenig 
Wirklichkeit  eingefangen.  Und  auf  mich  selbst, 
den  unglücklichen  Krbauer  dieses  Gartens  hat 
insbesondere  die  Unzulänglichkeit  seiner  Som- 
merbepflanzung  heuer  im  Kriegsjahre  recht  un- 
befriedigend gewirkt.  Es  ist  wirklich  traurig! 
Aber  mit  solcher  allgemeinen  und  deutlichen 
Miüsliinniung  über  sein  Auüeres  ist  dieses  dick- 
fellige Garleiislück  noch  niciit  einmal  zufrieden. 
Es  will  auch  seine  organischen,  seine  inneren 
und  eigentlichen  Schwächen  beachtet  wissen. 
Da  haben  wir  gleich  einmal  die  große  Vege- 
tation. Sie  ist  kaum  zeitgemäß  zu  nennen, 
leider!  Denn  inzwischen,  nach  jener  etwas  tur- 
bulenten l'!ntdeckcrzeit  der  flott  geslellleii 
Bilder  und  grünen  l'lakate  im  Garten  haben 
wir  uns  ja  doch  der  l'^ülle  seines  Wachstums 
wiedererinnert,  nicht  wahr?  Der  Garten  schämt 


MIC.GE     HAMBURG 
Cr  GARTENBAU. 


sich  jetzt  seiner  natürlichen  I  lerkunf  t  nicht  mehr 
so  arg.  Solche  für  Gartenkultur  unerläßliche 
Typen,  wie  der  altgeschichtliche  Blumenlieb- 
haber und  der  zielstrebige  l'flaiuenzüchtcr, 
treten  allgemach  wieder  auf,  und  wenigstens 
unter  den  Spitzenreitern  im  deutschen  Garten- 
rennen ist  es  heute  förmlich  ein  Prüfstein  des 
fortschrittlichen  Schaffens,  ob  und  wie  die 
Bflanzenschätze,  die  wir  haben,  nun  auch  im 
Werk  gewürdigt  sind.  —  Demgegenüber  spielen 
meine  simplen  Laubengänge,  Hecken  und  Harne 
aus  Linden,  meine  Kolbiichenniaucrn ,  die 
schlichlen  Kabatten  und  Beete  auf  dem  unbe- 
wegten grünen  Teppich  denn  doch  eine,  gelinde 
gesagt,  etwas  vorn<ärzliclie  Rolle. 

So  ungefähr  müßte  man  auch  urteilen,  wenn 
man  weiter  das  LOrmenspiel  dieser  reichlich 
rückschrillliclun  Grün>latle  aulinerks.ini  bo- 
Iraclilet.  Diese  sauberen  Kundbugcn  und  st.-irrcii 
Schrägen,  diese  gleichmütig  stufenden  I  et rasscn 
und  Kaskaden,  dieses  hausbackene  Hacksleui- 
werk  und  ewig  würfelnde  Spalier  —  di«»« 
ganze   Notdurft,    die    ich   auf  einer  damals  im 
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Rohen  vorgefundenen  Struktur  aufbaute,  sie 
hat  gewiss  keines  (vorausgesetzt,  daß  es  so 
etwas  gibt)  intuitiven  Schweißes  bedurft.  Nur 
selten  deutet  da  schon  etwas  auf  jene  herbe 
Hartnäckigkeit  der  Linie,  auf  die  gewisse  Wol- 
lust der  Erscheinung  hin,  wie  sie  wohl  das 
heutige  Kunstleben  im  übrigen  nähren.  Ach, 
auch  künstlerisch  sagt  er  uns  nichts,  wie  wir 
sehen.  Es  ist  alles  so  einfach,  beinahe  unan- 
ständig einfach  in  diesem  Garten.  — 

Trotz  alledem!  Ich  freue  mich,  gerade  die- 
sen, über  der  stürmenden  Jungarbeit  fast  ver- 
gessenen Garten,  heute  nach  fünf  Jahren  so 
stramm  herangewachsen,  wiederbegrüßen  zu 
können.  Mit  seinem  klaren,  unaufdringlichen 
Wesen  hat  er  mich,  inmitten  des  schier  welt- 
umfassenden sozialen  Getriebes  dieser  Zeit  — 
gewiß,  er  hat  mich  an  die  traurige  Not  und  an 
das  schöne  Recht  auch  des  Reichtums  erinnert. 
Denn  ich  verkündige  ja  nur  eine  Binsenweisheit, 
wenn  ich  an  dieser  Stelle  an  den  vorwiegend 
sozialen  Ursprung  der  modernen  Garten- 
bewegung erinnere ;  aber  auch  dort,  wo  ihre 
weitere  Entwickelung  nicht  mehr  in  rein  ver- 
teilender Neigung  sich   erschöpfte,    auch   ihre 


GARTEN  DR.  EMDEN.    QUELLE  MIT  SITZPLÄTZEN. 


dekorativen  Ansätze  waren  vorzugsweise  doch 
nur  Ergebnis  und  Anteil  des  allgemeinen  demo- 
kratischen Willens  nach  kultureller  Erneuerung. 
Diese,  gewissermaßen  gesellschaftliche  Periode 
unseres  Garten  ist  auch  heute  noch  lange  nicht 
abgeschlossen,  ja  sie  mag  nach  dem  Kriege 
noch  recht  eine  Steigerung  erfahren. 

Immerhin,  lediglich  durch  die  großzügige  Ver- 
legung menschlicher  Körperbewegung  ins  Gar- 
tengrüne, allein  durch  typische  Vielheit  und 
drastische  Handgreiflichkeit,  werden  wir  un- 
seren Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  ein 
kulturgeschichtliches  Gewicht  nicht  verschaffen 
können.  Mir  scheint,  es  ist  nötig,  daß  sich  nun 
auch  das  Feingeistige,  dessen  wir  fähig  sind, 
in  unseren  Gärten  wiederspiegele.  Wir  müssen 
Ihnen  das  unsicher  Streberhafte,  jenen  leichten 
Geschmack  nach  Emporkömmling-  und  Banau- 
sentum  zu  nehmen  suchen.  Auch  dem  Schaf- 
fenden würden  solcherlei  Abwandlungen  ge- 
legentlich Erleichterung  bedeuten.  Potz  Hin- 
denburg  und  Falkenhayn  noch  einmal !  Nach 
all  den  errechneten,  verglichenen  und  ver- 
handelten Gärten  möchte  unsereins  gern  mal 
wieder   einen  Garten   haben,    der,    ohne  viel 
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Ein  ari'-fokraliHher  Garten 


1.1  r.l.Kl  1  II  1    MIGGE     HAMBURG. 


Deutelei,  mit  einer  einzigen  martialischen  Geste 
zur  schönen  Größe  „befohlen"  wird. 

Und  an  diesen  Punkt,  scheint  mir,  setzt  der 
natürliche  Beruf  eines  Reichtums  ein,  der  seine 
gehobene ,  auf  geistiger  Schönheit  und  ge- 
schlossene Persönlichkeit  beruhende  Lebens- 
führung nun  auch  auf  den  Garten  überträgt. 
Dem  genügt  dann  das  bloße  Gefällige  der  l'.r- 
scheinung  nicht  mehr,  l'^r  will  Weite  ülier  den 
nackten  Zweck  hinaus,  will  Beschränkung  auf 
das  starke  Wesentliche,  auf  das  Einzige  —  will 
künstlerische  Stilisierung. 

Eben  diese,  zwar  anspruchslose,  aber  gerade 
deshalb  markante  i'.inheillichkeit  vonlorm  und 
Material,  dieser  gewisse  Ansatz  von  Monu- 
mentalität ist  es,  der  mir  diesen  frühen  Garten 
heute  wertvoll  macht.  Mit  seiner  beruhigend 
monotonen  Wiedcrluiltuig  mahnt  er  crfolgteicli, 
im  kreiseiulen  lortsthritt  der  I  ecimiU  nicht  der 
urliildentlen  Kraft  der  weisen  iSeschränkung  i\\ 
vergessen:  Auch  das  bunteste  und  scllcnsle 
Pflanzenkleid  kann  einem  Garten  nichts  nutzen, 
müßte  er  darüber  das  persönliche  Gesicht  ver- 
lieren. So  gespiegelt,  gewinnt  der  Garten  wie- 
der   ein    ganz    anderes    Gesicht,    näinliih    sein 


eigenes.  Da  sprudelt  das  Brunnenrund  im  rosen- 
roten Vorhofe  noch  einmal  so  einladend  und 
der  Blick  gleitet  jetzt  gern  das  silberblilzende 
Band  der  Kaskade  hinauf  zu  der  Quelle  (deren 
Sockel  noch  die  große  „Ruhende"  erwartet) 
Voll  Energie  weitet  sich  der  Weg  jenseits  des 
Bodens  zum  geselligen  Platz,  auf  dem  das 
stumpfe  Grau  der  Bnnke  und  Spaliere  den 
dunketroten  Schlingern  und  farbigschillernden 
1  eppichbeelen  eine  gute  l'olie  geben  Aber 
noch  nicht  genug  des  Raums.  Weiler  streben 
die  Linien  und  [•"luchlcn  nach  außen,  wollen 
Wolken  und  Lüfte  erfassen,  gleiten  und  drangen 
zur  Seile  bis  ihnei\  feste  Lauben  ein  l'.iroli 
bieten.  Die  aber  sind  die  Tore  zum  Il.iin. 
der  hoch  oben  in  lagernder  Ruhe  aller  Be- 
wegung Meister  ist.  L'nlcr  seinem  Schul/ 
lireilen  sich  weiße  Lilien,  prangen  rolcr  Ho\ 
und  blauer  Kitterspoin,  und  nu»  seinem  liefen 
Siliallen  gleitet  das  Auge  zurück  über  den 
sonnigen  Glanz  der  Gärten  zu  seinen  1  uÜcii 
In  denen  entdeckt  man  nun  doch  noch  mancher- 
lei Pflan/enschönc.  Da  ein  vcrslcckles  Primel- 
gärtchen,  hui  ein  gleiches  voll  von  herbslli'  . 
Astern  und  .Viu-tnonen,  dort  einen  Miedci»; 
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mit  Säulen  aus  wilden  Rosen  und  Zypressen. 
Ja,  auch  das  belebende  Spiel  ist  nicht  ver- 
gessen; wenn  man  sich  seitlich  in  die  Büsche 
schlägt,  tut  sich  ein  Ballplatz  auf,  der  den  heut- 
zutage geradezu  beschämend  seltenen  Ehrgeiz 
hat  — :  Spielbar  ohne  häßlich  zu  sein.  — 

Ja,  aber  wenn  dieser  „leere  Garten"  solche 
Fülle  birgt,  warum  schelten  wir  ihn  denn  ?  Wir 
wissen  es  jetzt,  wir  haben  ihn  bloß  mißverstan- 
den :  Er  ist  ein  heimUcher  Aristokrat !  Er  mag 
lieber  träumen  als  arbeiten,  der  Alltag  und  die 
Sorgen  dieser  schweren  Zeit  sind  ihm  in  der 
Seele  zuwider.  Er  möchte  Lachen  hören  und 
fröhliche  Mienen  sehen.  Er  will  geliebt  und 
gelebt  sein.  Seine  breiten  Wege  lieben  Fackeln 
und  Fahnen  zu  tragen  und  die  dämmernden 
Gänge  heimliches  Geflüster.    Gläser  sollen  ver- 


DER  TENNISPLATZ  IM  GARTEN  DR.  E. 

halten  klingen,  eine  Gavotte  girren,  indes  schöne 
Frauen  bedächtig  hin  und  wieder  schreiten. 

Echte  Gärten  sind  wohl  immer  sonntäglich. 
Aber  dieser  Garten  Emden  ist  so  recht  einer, 
bestimmt  und  bereit,  das  kommende  Fest  des 
Friedens  zu  feiern leberecht  uigge. 

Ä 

Die  Persönlichkeit  des  Künstlers  ist  und  bleibt  es, 
die  dem  Kunstwerk  den  Odem  des  Lebens  ein- 
bläst. Deshalb  steht  auch  die  beste  Kopie  so  liiinmel- 
weit  hinter  dem  originalen  Werk  zurück,  weil  sie 
keine  Eigenart,  keine  Persönlichkeit  zeigt  und  zeigen 

kann Worin  aber  zeigt  sich  die  Persönlidi- 

keit  eines  Werkes?  Sie  zeigt  sidi  in  allem  und  jedem. 
In  den  scheinbaren  Äulierlichkeiten  der  Tedinik,  in 
der  Komposition,  in  dem,  was  ausgesprochen  ist  und 
was  nidit  ausgesprochen  ist,  kurz  in  jeder,  aber  auch 
in  jeder  Einzelheit  des  Werkes.  .  .  Theodor  Volbehr. 
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KLEINE  KUNST-NACHRICHTEN. 

Aiiiiusr  1915. 


KÖLN.  Der  Kölnische  Kunstverein  bringt  In 
einer  selir  interessanten  Sdiwarz-Weißkunst- 
ausstellung-  einen  Ül)ert)li(k  über  die  Entwickelungf 
der  deutschen  (irapliik  der  let5ten  Jahrzehnte.  Aus 
weldien  Überlieferungen  die  zeichnerischen  Künste 
liervorgingen,  zeigt  keiner  besser  als  der  Düssel- 
dorfer Th.  Mintrop,  der  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts in  erstaunlicher  Fruchtbarkeit  malte  und 
zeichnete.  Alles  ist  hier  noch  einzig  auf  den  tat- 
sächlidien  Inhalt,  auf  den  geistigen  Gehalt  angelegt. 
Erzahlerfreude,  berührt  von  dem  Stimmungsgehalt 
und  der  Formgebung  eines  Schwindt  und  Richter, 
ist  auf  dieser  Stufe  der  Zeichnung  die  alleinige  Ur- 
sache des  Schaffens.  Je  reicher  ein  Geschehnis,  ein 
Märchen  ausgesprochen  werden  kann,  um  so  besser. 
Die  schönheitsvolle  Formgebung  einer  klassizisti- 
schen Auffassung  soll  allenthalben  eine  verständnis- 
voll-einfache, oberflächliche  Schönheit  sichern. 

Die  Malerei  der  achtziger,  neunziger  Jahre  zeigte 
auch  der  Zeichnung  und  Graphik  neue  Wege.  Zwar 
gelangt  dadurch  zunächst  die  malerische  Auffassung 
des  Impressionismus  auch  in  der  Zeichnung  zur 
ausschlie|5lichen  Geltung.  Die  Zeichnung,  die,  wie 
die  Malerei  irgend  einen  Ausschnitt  der  sichtbaren 
Welt  in  Wirklichkeitsformen  wiedergeben  will,  hat 
sich  ganz  auf  malerische  Werte  eingestellt.  Man 
sieht  nur  noch  mit  dem  Auge  des  Malers,  der  die 


gesehene  Natur  so  wiedergeben  will,  wie  er  sie 
sieht.  Die  Farbabstufungen,  die  stofflichen  Unter- 
schiede der  Oberfläche  der  Dinge,  die  Gesamt- 
wirkung der  Gruppen-,  der  Licht-  und  Schatten- 
massen finden  die  gleiche  Berücksichtigung  wie  in 
der  Malerei.  Die  Vorliebe  für  die  verschwommenen 
Linien  und  Wischtöne  ist  dafür  kennzeichnend.  Man 
denke  nur  an  die  radierten  Bildnisse  von  Fril3 
Lederer,  an  die  Arbeiten  von  Käthe  Kollwit),  Alfred 
Sohn-Rethel,  Otto  Paeschke,  M.  Oppenheimer,  die 
alle  mit  ausgezeichneten,  charakteristischen  Blättern 
vertreten  sind,  um  die  Auffassung  der  Malerei  auch 
in  der  Radierung  wiederzufinden. 

Daneben  aber  will  eine  andere  Richtung  sich 
jeder  malerischen  Beeinflussung  entschlagen.  Die 
Formen  sollen  sich  aufs  engste  der  Fläche  und  den 
gewählten  technischen  Verfahren  anpassen.  Hier 
wird  folgerichtig  auf  die  unbedingte  Ähnliclikeit  mit 
den  wirklichen  Formen  der  sichtbaren  Welt  ver- 
zichtet. Denn  die  Eigenart  des  Ausdrucks,  der 
Sondergehalt  inneres  Erlebens  soll  den  festen  Kern 
der  Zeichnung  bilden.  So  gewann  man,  über  Klinger 
hinausgehend,  wieder  den  unmittelbaren  Anschluf, 
an  die  alte  deutsche  Kunst,  an  den  deutschen  Kupfer- 
stich des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  an  den  kernigen 
Ausdruck  der  oft  spröden,  aber  sicheren  und  festen 
Strichführung,    an    das   Überwiegen   des  Geisligen 
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und  OefQhlsmäßi^fcn,  wie  es  Dürer  in  (Jen  Holz- 
schnitten der  Apokalypse  in  unvcrfjicichlirher  Wurlit 
des  Ausdrucks  geslallete.  Und  wenn  es  offensicht- 
lifh  ist,  daf^  Fritj  Boehle,  P.  Halm,  Otto  Fisdier, 
Albert  Welti  mit  den  Wurzeln  ihrer  Kunst  in  den 
alten  deutsrlien  Holzschnitt  liineinreirhen,  so  ist  es 
nicht  minder  dcutlirh,  dafi  Max  l.iebermann,  L.  Co- 
rinth,  Hans  Meid,  Sdiinnerer  und  J^ehn,  ja  selbst 
Willi  Geiger  ihr  Bestes  den  alten  Vorbildern  ver- 
danken. Nur  dafi  sie  in  ihrer  mehr  oder  weniger 
stärkeren  malerischen  Gesinnung,  in  ihrer  erregteren 
Handschrift  eine  innere  Verwandtschaft  des  Wolfens 
zu  Goya  oder  Rembrandt  zieht. 

Au^er  der  sehr  guten  Auswahl  von  Werken 
dieser  führenden  Meister  werden  von  G.  Gelbke, 
Erna  Frank,  Krnst  Oppicr,  Feige,  Thiemann  noch 
einige  interessante  Stücke  gezeigt,  von  Künstlern 
neuester  Richtung  sind  mit  charakteristisdien  Blät- 
tern vertreten  Heinrich  Nauen,  Fi:.  L.  Kirchner,  Emil 
Nolde,  Otto  Lange,  W.  üphey  und  A.  Segal. 

Der  Versuch,  über  den  modernen,  farbigen  Holz- 
schnitt einen  Überblick  zu  geben,  ist,  wie  dankens- 
wert er  an  sich  ist,  enttäuschend.  Denn  wirklich 
gute  Lösungen  sind  kaum  zu  finden.  Am  meisten 
stört  die  ungleichmäj^ige,  harte  Farbe,  oder  wenn 
einmal  eine  Technik  erzielt  erscheint,  der  man  die 
Mängel  nicht  unmittelbar  ansieht,  dann  wirkt  eine 
gewisse  Süfilichkeit  nicht  minder  störend,  wie  na- 
mentlich in  den  technisch  guten  Arbeiten  des  Schwei- 
zers C.  Moser.  Immerhin  geben  Thiemann,  Walter 
Klemm  und  Heitmüller  beachtenswerte  Anregungen. 
E.  Buchwald  kommt  seinen  Vorbildern,  den  Japa- 
nern, in  seinen  stimmungsvollen  Landschaften  am 
nächsten ;  während  Gustav  Schaffer,  Irotj  seines 
modernen  Strebens  die  japanische  Abhängigkeit  zu 
aufdringlich  zur  Schau  trägt. 

Im  ganzen  ist  diese  Schwarzweifj-Ausstellung 
äußerst  beachtenswert.  Wer  die  Mühe  des  Aus- 
wählens  kennt  bei  der  übergrofjen  Zahl  der  Blätter 
muß  dem  Kölnischen  Kunstverein  Dank  wissen, 
daf^  er  sich  zu  dieser  Ausstellung  entschloß.       l. 
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MN  BRIEF.  „Verehrter  Kunstschreiber!  Gestern 
j  ist  meine  Tante  Amalie  zu  mir  gekommen 
und  hat  die  Hände  gerungen.  Sie  hatte  nämlich 
gelesen,  daß  alle  bronzenen  und  sonstigen  metal- 
lenen Gegenstände  zur  Einschmelze  besrfilagnahmt 
werden  sollen.  Das  lief5  sie  für  ihren  Mops,  der 
auf  dem  Nachttisch  steht  und  die  Stecknadeln  be- 
wadil,  für  den  Amor  (den  mit  der  Fliege  auf 
dem  Bauch),  für  die  Hellebardenträger  „Genötigt 
wird  nicht",  für  die  Tirolergruppe  aus  dem  Salon 
und  für  ungezählte  andere  Schätje  ihrer  hochherr- 
schafllichen  Wohnung  das  Schlimmste  fürchten.  Schon 
sah  sie  die  konfiszierenden  Beamtenhände  nach 
dem  wasserspeienden  Delphin  aus  poliertem  Kupfer, 
der  im  Speisezimmer  hängt,  und  nadi  den  aus 
Zink  gepreßten,  bunt  bemalten  Zwergen  und  Fliegen- 
pilzen, die  den  Wintergarten  zieren,  sdinöde  greifen. 
Sie  sah  das  Rankenwerk  von  der  Saftkanne,  die 
gebuckelten  Besdiläge  von  dem  Photographiealbum, 
sie  sah  den  schreienden  vergoldeten  Hirsch  mit  der 
(nie  gehenden)  Uhr  im  Leib  und  den  herrlichen 
Kronleuchter  im  Stil  des  vierzehnten  Ludwig  ver- 
schwinden, ins  Feuer  sinken,  dahin  fließen.  Tante 
Amalie  weinte  bitterlich.  Ich  aber  tröstete  sie. 
Leider  konnte  ich  sie  nur  zu  gut  trösten.  Ich  hatte 
nämlich  jenen  Erlaß,  der  die  Einziehung  der  Metalle 
ankündigt,  genau  gelesen  und  so  wußte  ich,  daß 
sämtliche  „Kunstgegenstände"  verschont  werden 
sollen.  Wie  schrecklich!  Lieber  Kunstschreiber, 
kannst  Du  nichts  dafür  tun,  daß  die  Möpse  und 
die  Hirsche,  die  Merkure  und  die  diversen  Venus- 
sinnen, kurz  all  das,  was  aus  Bronze,  Zinn,  Zink, 
Blei,  grünspanig  oder  blank  inunsern  Wohnungen 
herumsteht,  auch  daran  glauben  muß.  Ach,  daß 
Du  ein  Vandale  würdest  oder  ein  Hunne.  Pfui  doch, 
Ihr  Männer  seid  ganz  ohne  Konsequenz  ;  bedenkt 
nicht  einmal,  wieviel  tausend,  hunderttausend  Zentner 
Granaten  in  den  Beletagen  und  sonstigen  Stock- 
werken unserer  Kulturpaläste  der  Erlösung  harren. 
Nur  immer  mutig  zugefaßt,  bronzene  Möpse  beißen 
nicht.     Ich  hoffe,  von  Euch  zu  hören  .  .  ."        R.  b. 


ALFRPD  Kl'SCHE-KARLSRUHE. 


AXCELO  JANK— Mi'M  HEX.      ST.  BARBARA 
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